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Die Zeit ist reif für eine Heldin wie Kathleen Mallory

Wiederentdeckung einer furiosen Krimiserie – die Geschichte um Kathleen Mallory geht weiter!

Ein neuer Fall für Kathleen Mallory, Computerspezialistin bei der New Yorker Polizei. Im Central Park wird eine junge Frau ermordet aufgefunden, die der Detektivin zum Verwechseln ähnlich sieht. Schon bald ist Mallory drei Verdächtigen auf der Spur, die eines gemeinsam haben: Sie nehmen es mit der Wahrheit nicht so genau ...

Pressestimmen
»Carol O‘Connell hat mich süchtig gemacht!« (Tobias Gohlis, Die Zeit )

»Statt eines 1300-Seiten-Wälzers von Frank Schätzings lieber drei oder vier O´Connells. Zehnmal besser geschrieben.« (Frankfurter Rundschau )

»Ein Rolling Stone unter den Krimis! Comeback einer phantastischen Autorin.« (KrimiWelt-Bestenliste ) 
Über den Autor
Carol O'Connell, geboren 1947, lebt in New York. Sie ist die Autorin mehrerer Bestseller und schuf mit Kathleen Mallory eine der originellsten und bestechendsten Detektivfiguren in der Kriminalliteratur. Nach ihrem Kunststudium stellte Carol O'Connell jahrelang surrealistische Gemälde in Cafés aus und finanzierte ihren Unterhalt mit Gelegenheitsjobs, bevor sie sich 1995 mit ihrem Debütroman "Ein Ort zum Sterben" in die Spitzenriege der Krimiautorinnen schrieb. 
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			Dieses Buch widme ich einem alten Freund, 

			Richard Hughes, der seine Nachtruhe opfert, 

			um verängstigten Kindern am anonymen 

			Sorgentelefon mit seinem Rat zur Seite zu stehen, 

			und Covenant House, einer Zuflucht für Kinder, 

			die nicht mehr nach Hause können.

		

	


	
		
			Prolog

			Der Regen trommelte auf die Plastikhaube ihres Regenmantels. Sie spürte die Tropfen, hörte sie aber nicht, denn sie war heute Vormittag ohne Hörgerät und ihre Bifokalgläser aus dem Haus gegangen. Ihre Umgebung war traumstill und segensreich unscharf, keine Kippe, kein Bonbonpapier verdarb ihr Landschaftsbild.

			Ein Geruch nach nassem Hundefell zog rasch an ihr vorüber. Noch ehe sie das Tier genauer hatte erkennen können, war es schon vorbei und lief den steilen, buschbestandenen Grashang hoch. Cora kniff die Augen zusammen. Die Hundeleine hatte sich offenbar in den Brombeerranken verfangen. Angstvoll zerrte und zuckte das Tier, bis es wieder freikam, lief weiter und war gleich darauf hinter dem Scheitelpunkt der Anhöhe verschwunden.

			Cora steckte eine windverwehte weiße Strähne wieder unter die Kapuze, und der jägergrüne Regenmantel machte sie inmitten der noch recht kräftig gefärbten Büsche und Bäume an diesem dezembergrauen Tag fast wieder unsichtbar.

			Sie sah auf die Uhr. Eigentlich war es Zeit umzukehren, aber mit Rücksicht auf ihre alten Knochen, die ihr den Gang durch den Regen übelnahmen, setzte sie sich noch kurz auf eine der einladend am Parkweg aufgereihten Bänke, auf deren grünem Lack die Regentropfen perlten.

			Nur weil es regnet, fühle ich mich im Park sicher, versuchte sie ihre protestierenden Knochen zu beruhigen. Bei schlechtem Wetter sind bestimmt nicht so viele Handtaschenräuber unterwegs, und in dieser Herrgottsfrühe finden die sowieso nicht aus dem Bett.

			Trotz guten Zuredens reagierte der Arm, den sie auf die Banklehne legte, mit einem stechenden Schmerz. Gleich darauf spürte sie ein Kribbeln auf ihrem Handgelenk. Etwas Dunkles bewegte sich über die weiße Knitterhaut. Sie senkte den Kopf, bis der kribbelnde dunkle Fleck nur Zentimeter von ihren kurzsichtigen blauen Augen entfernt war, und sog dann scharf die Luft durch ihre langen, gelblichen Zähne.

			Es war ein Aaskäfer, auch Totengräber genannt, ein langlebiges Insekt, das ungeniert Leichenschändung betreibt. Aber der hier kam entschieden zu früh. Auch für ihn galten gewisse Naturgesetze. Die alte Frau, die er sich ausgesucht hatte, atmete schließlich noch. Vielleicht hatte ihn das für die Jahreszeit zu milde Wetter verwirrt. Tut mir leid, mein Freund, da musst du schon noch mal wiederkommen!

			Jetzt aber geriet ein zweites Krabbelwesen in Coras eingeschränktes Blickfeld, das auf acht Beinen zielstrebig den Käfer verfolgte.

			Von Rechts wegen hätte dieser Gliederfüßer aus der Klasse der Arachniden im Herbst sterben und von den eigenen Kindern aufgefressen werden müssen. Die Spinne hatte sich selbst überlebt, war jetzt, im Dezember, fehl am Platz. Inzwischen hatte sie sich ihrer Beute bis auf zwei Zentimeter genähert.

			So viel Gewalttätigkeit am frühen Morgen – das war zu viel!

			Die alte Dame schüttelte mit einem entschlossenen Ruck den Käfer ab. Die plötzliche Bewegung ließ die Spinne innehalten, dann machte sie kehrt und zog mit acht leeren Händen davon.

			Jetzt ist die Welt wieder in Ordnung, dachte Cora. Sie sah auf die weite Fläche des Sees hinaus, in dem sich der graue Himmel spiegelte. Dann ging ihr Blick zurück zum Ufer. Hier, in der Nähe des Parkwegs, verengte sich das Gewässer zu einem stillen, dunklen Seitenarm. Am Ufer standen zwei dunkle Regenschirme, die sich offenbar miteinander unterhielten.

			Der größere Regenschirm hatte lange braune Hosen an und der kleinere blaue Jeansbeine. Jetzt wich der Regenschirm mit den Jeansbeinen zurück, unter dem großen Regenschirm schoss eine weiße Hand hervor und zog Jeansbein wieder zu sich heran.

			Cora lächelte. Ein junges Liebespaar – und vermutlich ein heimliches Rendezvous. Unter dem großen Regenschirm erkannte sie verschwommen ein weißes Gesicht, das argwöhnisch mal in die eine, mal in die andere Richtung sah. Die Hand hielt das Jeansmädchen fest, das wegzustreben schien. Goldenes Haar leuchtete auf, als Jeansmädchens Regenschirm nach hinten kippte und ihr aus der Hand flog. Er landete mit der Rundung nach unten im Wasser, der Griff zeigte himmelwärts wie ein Mast ohne Segel. Eine jähe Regenbö ließ ihn erst langsam, dann immer schneller kreisen.

			Der große Regenschirm beugte sich vor, hob etwas auf und schien es dem Jeansmädchen zu zeigen. Dann machte er mit ihr eine halbe Drehung und entzog sie damit Coras Blick.

			Vielleicht ein Geschenk, dachte Cora und kniff die Augen zusammen. Das Jeansmädchen schien sich zu freuen, denn sie wehrte sich nicht mehr, sondern schmiegte sich vertrauensvoll an ihren Begleiter. Etwas Rotes leuchtete in dem goldenen Haar auf. Sie standen nun ganz dicht beieinander, es sah aus, als müsste gleich ein Kuss kommen.

			Cora sah auf die Uhr. Die beiden würden ihn unbeobachtet und ungestört genießen können, denn sie war sowieso schon zu spät dran. Ächzend rappelte sie sich auf und drehte dem Liebespaar den Rücken zu.

			In diesem Augenblick fiel ein Schirm zu Boden. Zwei große Hände packten Jeansmädchens Kopf. Sekunden später – Cora war erst ein paar Schritte gegangen – krallten sich die Hände in die leuchtenden Locken, und eine gewaltsame, unnatürliche Drehung befreite das Jeansmädchen aus jenem Zwangskorsett der Minuten und Sekunden, das wir Menschen als Zeit verstehen.
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			20. Dezember

			Dass sie auf Maschinen fixiert war, hatte viel, ja eigentlich alles mit dem weltumspannenden Netz der Telefongesellschaften zu tun.

			Als Kind besaß sie nur die Zahlen, die man ihr mit Tinte auf die Handfläche geschrieben hatte, damit sie nicht verlorengehen konnte. Zahlen, von denen alle bis auf die letzten vier unter nassem Blut verschwunden waren.

			Im Lauf der Zeit hatte sie gelernt, sich Kleingeld von Prostituierten zu erbetteln – nur bei denen war Verlass darauf, dass sie das Kind nicht den Sozialarbeitern übergeben würden –, das steckte sie dann in einen öffentlichen Münzapparat, wählte aufs Geratewohl drei Zahlen und dann die vier, die sie kannte. Wenn sich eine Frau meldete, sagte sie: »Hier ist Kathy. Ich hab mich verirrt.«

			Mit sieben konnte sie perfekt die Wähltöne pfeifen, die ihr den Zugang zu Fernverbindungen verschafften, und kannte alle internationalen Vorwahlnummern auswendig. Mit einem weiteren Pfeifton brachte sie den Apparat dazu, Wechselgeld auszuspucken. Genaugenommen verdankte sie also dem Telefon ihr Überleben. Es war wie eine Manie. In tausend Anrufen waren diese simple Botschaft und die letzten vier Ziffern einer Telefonnummer sich gleich geblieben.

			Noch viele Jahre später hatten Frauen auf der ganzen Welt, in sämtlichen Zeitzonen jene geisterhafte Stimme eines Kindes im Ohr, das sich im Cyberspace der Telefongesellschaften verirrt hatte.

			Detective Sergeant Riker vom Dezernat Sonderkriminalität wusste nichts über Mallorys Herkunft. Keiner wusste etwas darüber. Sie war mit zehn oder elf – bei Straßenkindern war die Altersbestimmung immer problematisch – als fertiger kleiner Mensch in das Leben von Inspektor Markowitz getreten. Und ihre Geschichte gehörte ihr allein. Helen, die Frau des Inspektors, hatte das Kind gewaschen und unter der Schmutzschicht Erstaunliches zu Tage gefördert: langes, goldenes Haar, glitzernde grüne Augen, ein bewegend schönes, zartes Gesicht, volle rote Lippen. Dass Kathy außerdem noch ein hohes Maß an Intelligenz besaß, war fast zu viel des Guten.

			Vierzehn Jahre später lag sie laut Bericht von Detective Palanski tot auf einem Obduktionstisch, von Sergeant Riker nur durch eine Tür getrennt.

			Entschlossen stieß er die Pendeltür auf. Die kalte Luft traf ihn wie ein Schlag. Grelles Licht fiel auf den Stahltisch und die Wagen mit den Instrumenten, unter denen sich auch Bohrer und Sägen befanden, die man eher in einer Schreinerwerkstatt vermutet hätte. Er sah auf die nur notdürftig mit einem Tuch bedeckte Tote hinunter.

			Am Tisch stand ein junger Arzt mit OP-Maske, grüner Schürze und Gummihandschuhen. Der Pathologe nickte Riker zu – sie kannten sich von früheren Leichen her –, dann sprach er weiter in das Mikrophon, das über der Toten hing:

			»… gut entwickelte weibliche Person, etwa fünfundzwanzig Jahre alt …«

			Als Riker sich über die Leiche beugte, ließ das harte Licht der Deckenlampen sein Haar metallisch aufleuchten und vertiefte die Falten in seinem Gesicht, das ebenso verknautscht wirkte wie sein Anzug.

			»… Wunde und Prellungen am Unterarm …«

			Eine Defensivwunde? Demnach hatte es einen Kampf gegeben. Blonde Locken umrahmten ein Gesicht wie aus Porzellan. Er ließ den Blick von dem geronnenen Blut der Kopfwunde, in der sich schon Maden und Käfer gütlich getan hatten, weiter nach unten gleiten.

			Es war das falsche Gesicht.

			»… Wunde an der Schläfe …«

			Er zog ein Lid hoch. Das Auge, trüb und seltsam flach, war nicht grün. Und die Haarwurzeln waren nicht blond. Also nicht Kathy.

			»… Größe ein Meter fünfundsechzig …«

			Die junge Frau war zehn Zentimeter kleiner als Kathy, aber so schlank wie sie und etwa im gleichen Alter.

			Es dauerte eine Weile, bis Riker sich wieder im Griff hatte. Um ein Haar hätte er, ein ausgebuffter Cop mit fünfunddreißig Dienstjahren auf dem Buckel, losgeheult wie ein Weichei. Er machte kurz die Augen zu.

			»Verdammter Idiot, dieser Palanski«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Riker drehte sich um. Dr. Edward Slope, der Chefpathologe, streifte gerade die Gummihandschuhe über, die Maske hing ihm um den Hals, das zerklüftete Gesicht war unbewegt. Auch Slope kannte Kathy von klein auf.

			»Nicht mal für Schwestern würde man sie halten.«

			»Palanski ist ein junger Spund«, sagte Riker, für den alle Männer unter vierzig in diese Kategorie fielen, »und hat ja auch nicht täglich mit ihr gearbeitet.«

			»… die Hände zerquetscht, aber kein Blutverlust. Deutet darauf hin, dass ihr diese Verletzungen erst nach dem Tod beigebracht wurden …«

			Riker schlug sein Notizbuch auf. Er sah die Frau auf dem Tisch, die jetzt nackt und wehrlos den Lichtern, den Männerblicken, der kalten Luft ausgesetzt war, nicht mehr an. »Sie haben sie im Park gefunden, etwa fünf Blocks von Mallorys Wohnung auf der Upper West Side entfernt. Sie trug einen Blazer und Jeans, genau wie Mallory. Und auf dem Schneideretikett stand Mallorys Name.«

			Dr. Slope sah stirnrunzelnd auf die Tote hinunter. »Aber Kathy Mallorys grüne Augen sind doch unverkennbar, und die hier sind hellblau. Wie konnte Palanski das bloß verwechseln?«

			»An ihre Augen hat er sich bestimmt nicht rangetraut«, sagte Riker. »Dazu hatte er zu viel Angst vor ihr. Auch noch im Tod.«

			»… Leichenstarre noch im Nacken und Kiefer vorhanden …«

			Dr. Slope trat an den Tisch heran, nickte dem jungen Kollegen zu und griff sich das Klemmbrett, das an einer Kette baumelte. »Was liegt bis jetzt vor?«, fragte er Riker.

			»Die Kollegen von der West Side haben Coffey einen ersten Bericht geschickt. Ihr Mitarbeiter, der am Tatort war, schätzt die Todeszeit auf gestern Vormittag zwischen sechs und neun. Ein Entomologe untersucht gerade die Käferlarven, vielleicht kriegen wir es dadurch noch ein bisschen genauer. Angeblich ist die Leiche eine Stunde nach dem Tod noch mal von der Stelle bewegt worden.«

			In seinem Notizbuch stand nur ein Wort: Käfer.

			Riker wusste, auch ohne hinzusehen, was jetzt mit der Frau geschah. Der junge Mann mit der OP-Maske führte den ersten V-förmigen Schnitt von der Schulter zum Brustbein und wieder nach oben zur anderen Schulter. Aus dem Augenwinkel verfolgte Riker, wie der nächste Schnitt die Leiche von der Brust bis zum Venushügel hin öffnete. Es roch nach Blut, Urin und Fäkalien. Durch seitlich am Tisch angebrachte Öffnungen liefen die Körperflüssigkeiten ab.

			»Palanski war als erster Polizeibeamter vor Ort. Er schätzt, dass die Leiche im Park nur abgelegt worden ist.«

			»Und was glauben Sie, Riker?«

			»Nicht ausgeschlossen. Auf der Kleidung sind Grasflecken. Vielleicht hat der Täter sie im Park umgebracht und dann tiefer ins Unterholz gezerrt, um sich ungestört ihre Hände vorzunehmen.«

			Mit einem satten Platschen landete das erste Organ auf der Waage. Eine Lunge vielleicht. Oder das Herz.

			»Klingt einleuchtend«, sagte Slope. »Die Hände hat man ihr nach dem Tod zerschlagen. Mit Fingerabdrücken ist da nichts mehr zu machen.«

			Er holte eine Röntgenaufnahme aus einem großen gelben Umschlag und hielt sie ans Licht. »Der Schlag auf den Kopf wäre nicht tödlich gewesen. Als er ihr den Hals gebrochen hat, muss sie schon bewusstlos gewesen sein. Die Bruchstellen lassen auf einen schweren, stumpfen Gegenstand schließen.«

			»Einen Stein zum Beispiel?«

			»Möglich. Nach dem Verlauf der Bruchstellen würde ich sagen, dass er von vorn zuschlug und den Gegenstand in der rechten Hand hielt. Keine Würgemale. Den Hals hat er ihr wahrscheinlich mit beiden Händen umgedreht. Wollen Sie auf den Bericht warten?«

			»Ich weiß nicht recht«, sagte Riker. »Jetzt, wo sich herausgestellt hat, dass es keiner von unseren Leuten war, geht der Fall zurück an die Kollegen von der West Side.«

			»… Anzeichen einer kürzlich erfolgten Abtreibung …«

			Weitere Organe landeten auf der Waage. Dreimal zählte Riker, stur in sein Notizbuch blickend, den Aufschlag von weichem Gewebe auf Metall. »Hat nicht Dr. Oberon was von einer Defensivwunde gesagt?«, fragte er.

			Slope griff nach dem Arm der Toten. »So weit würde ich nicht gehen. Sieht aus, als habe er sie an dieser Stelle festgehalten. Muss große Hände haben. Ach ja, und grüßen Sie Palanski von mir. Sie können ihm ausrichten, dass ich ihm Mallory auf den Hals hetzen werde, weil er mir den Vormittag verdorben hat.«

			Ohne aufzusehen wusste Riker, dass jetzt alle inneren Organe aufgenommen waren. Der junge Arzt trat ans Kopfende des Tisches, um den langen Schädelschnitt von dem einen Ohr zum anderen zu machen. Danach würde er den Hautlappen über das Gesicht der Frau legen, die nicht Kathy war. Er arbeitete schnell, mit den sicheren Bewegungen eines Schlächters. Knirschend fraß sich die Säge in den Knochen. Noch eine Minute, und das Gehirn würde auf der Waage liegen. Rikers Stift blieb über der Seite in der Schwebe, während die Minute vertickte. Dann war es vorbei.

			Sie war nur noch eine leere, wertlose Hülle.

			Weil diese Frau Kathy hätte sein können, die Sergeant Riker von klein auf kannte, hatte der Mörder ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen.

			Später würde er seinen Kummer mit Scotch zuschütten, ohne ihn ertränken zu können. Der Kater und der Kummer würden wartend am Fußende seines Bettes sitzen, wenn er morgen früh – oder vielleicht erst am Nachmittag – aufwachte, und dann würden sie sich mit vereinten Kräften auf ihn stürzen.

			Solange sie vom Dienst suspendiert war, störte kein Revolverwulst die elegante Linie ihres maßgeschneiderten Blazers. Man hätte sie für eine Zivilistin halten können, wären da nicht die unzivilisierten grünen Augen gewesen. Die Nachmittagssonne beschien das elegante Rokokosofa, auf dem sie es sich bequem gemacht hatte. Ein schlankes Bein war angezogen, ohne dass der Sportschuh den Brokatstoff berührte. Helen Markowitz hatte ihr beigebracht, dass man mit Einrichtungsgegenständen achtsam umzugehen hat, ob es sich nun, wie hier, um kostbare Antiquitäten, in satten Farben leuchtende Orientteppiche und Tiffanylampen handelte oder um die eher schlichte Ausstattung eines New Yorker Polizeireviers.

			»Sprich du mit ihm, Mallory«, sagte Effrim Wilde, der es nie gewagt hätte, nach nur zehnjähriger Bekanntschaft Kathy oder Kathleen zu ihr zu sagen.

			Sie sah ihn unter schläfrig gesenkten Lidern an. »Hauptsache, der Junge ist nicht vom Teufel besessen. So was ist nämlich nicht mein Ding.«

			Charles Butler grinste. Effrim Wilde verzog keine Miene.

			Das hohe, dreigeteilte Bogenfenster, vor dem er stand, verkürzte seine rundliche Gestalt, so dass der Mittfünfziger fast wie ein Messknabe wirkte. Das alternde Cherubgesicht umgab stark ins Grau spielendes welliges Haar.

			»Ein faszinierendes Problem, Charles.«

			»Faszinierend? Es darf gelacht werden! Für mich ist das ein ganz gewöhnlicher Feld-, Wald- und Wiesenschwindel.«

			Charles beneidete Effrim um seine Stupsnase, denn sein Zinken war so groß, dass er ihm bei der Betrachtung seiner Umwelt ständig im Wege war und seinen Schatten an jede Wand warf. Auch sonst war Charles Butler keine Schönheit. Das wusste er auch und hatte sich längst damit abgefunden, dass ihn so mancher, der ihn nicht näher kannte, für durchgeknallt hielt – vielleicht vor allem seiner großen, permanent erstaunt wirkenden Augen mit der ungewöhnlich kleinen blauen Iris wegen.

			»Vergiss es, Effrim. Mit solchem Nonsens gebe ich mich nicht ab.« Er erhob sich aus seinem Queen-Anne-Sessel und baute sich mit seiner beachtlichen Länge von fast zwei Metern vor dem Besucher auf.

			»Es ist kein Nonsens, Charles. Ich habe Daten, die beweisen –«

			»Meinst du die von den Russen oder die von den Chinesen? Imponieren mir beide nicht. Bisher hat diese Experimente noch niemand überzeugend nachvollziehen können. Warum gehst du mit dem Fall nicht einfach zu Malachai?«

			»Dem Enttarnungskünstler? Ich dachte, der ist tot.«

			»Er ist beruflich nicht mehr aktiv, aber mit dieser Geschichte würde er sich bestimmt nicht übernehmen. Und für eine Viertelstunde dürfte er dir auch nicht allzu viel berechnen.« Charles wandte sich an Mallory. »Malachai ist ein alter Freund unserer Familie. Er hat damals Onkel Max und seine Zaubershow auf Europatournee begleitet. Das ist allerdings lange her.«

			»Es geht mir nicht ums Geld, Charles«, sagte Effrim.

			»Umso besser. Ihm nämlich auch nicht. Soll ich ihn anrufen?«

			»Untersteh dich! Wo Malachai sich reinhängt, gibt’s immer einen Riesenwirbel, und in diesem Fall ist Diskretion angesagt. Es geht schließlich um einen kleinen Jungen mit erheblichen Problemen.«

			»Was du nicht sagst!« Charles wippte freundlich lächelnd auf den Fußballen. »Ich habe eher den Eindruck, dass du dich bei dem Vater lieb Kind machen willst, weil er den Vorsitz in einer Spendenkommission hat. Wenn ich mich nicht irre, begibt sich dein Forschungsinstitut um diese Zeit doch immer auf Betteltour. Ich befasse mich nur mit echten, nachprüfbaren Talenten.«

			»Ich sage nur Levitation. Ist das kein Talent?« Effrim spielte durchaus überzeugend den Gekränkten.

			»Du weißt ganz genau, dass der Junge ein Schwindler ist, Effrim. Von Levitation kann hier keine Rede sein. Und bilde dir nur ja nicht ein, du könntest Mallory als Bundesgenossin gewinnen, sie findet nämlich kleine Kinder, alte Damen und Hunde überhaupt nicht rührend. Und dass unbelebte Gegenstände ohne menschliche Nachhilfe fliegen können, dürfte sie dir auch nicht abnehmen. Übrigens nennt man das in Fachkreisen Psychokinese.«

			Effrim machte eine großzügige Handbewegung. »Da spricht der Fachmann! Ich bin dir sehr verbunden für die Richtigstellung.«

			»Und wenn er Kuchen durch die Luft fliegen lässt, nennt man das Tortenschlacht.«

			»Tausend Dank, Charles.«

			Effrim lächelte milde, senkte die Augen und seufzte voll Weltschmerz. Dann nahm er einen erneuten Anlauf.

			»Dieses Kind hat seelische Torturen hinter sich.« Seine Stimme troff vor Salbung wie die des Pfarrers bei der Sonntagspredigt. »Als er neun war, starb seine Mutter. Und vierzehn Monate später verlor er auch noch seine erste Stiefmutter durch den Tod.«

			»Lass gut sein, Effrim. Psychokinese fällt nicht in mein Fach.«

			Effrim schlug die Augen gen Himmel wie die statuenhaften Heiligen auf mittelalterlichen Gemälden. »Dein Fach ist die Entdeckung neuer Talente und der Nachweis entsprechender Einsatzgebiete. Der Junge ist auch in anderen Bereichen überdurchschnittlich begabt. Sein Intelligenzquotient liegt irgendwo zwischen deinem und meinem. Und die Zeit drängt. Seine neue Stiefmutter ist nur noch ein Nervenbündel. Er hat offenbar sein Talent auf recht beängstigende Weise demonstriert.«

			Mallory erwachte aus ihrer Lethargie und reckte sich. »Demnach ist die neue Stiefmutter die Zielperson?«

			Charles sah, wie Effrim in Gedanken einen Schritt zurücktrat, um zu prüfen, inwieweit sich Mallory als Verbündete einspannen ließ. Bei seinen Mitmenschen die Schwachstellen zu finden, über die man sie manipulieren konnte – das war sein besonderes Talent.

			»Das wollen wir doch nicht hoffen«, sagte er beherzt, aber wenig überzeugend. »Er hat spitze Gegenstände durch die Luft fliegen lassen.«

			Charles schenkte Mallory trockenen Sherry nach und beschwor sie stumm, Effrim nicht zu ermutigen.

			Dann gab er die Karaffe an Effrim weiter, seinen langjährigen Freund, dem er nicht von hier bis zur nächsten Ecke traute. »Wenn du meinst, dass der Junge ein Trauma hat, Effrim, wäre wohl ein Psychiater die richtige Adresse.«

			Mallory nahm Effrim die Antwort ab. »Das möchte ich bezweifeln. Unter diesen Seelenheinis sind Genies relativ dünn gesät. Wenn der Junge angeblich so hochintelligent ist, wie allgemein behauptet wird, zieht er den durchschnittlichen Wald-und-Wiesen-Doktor doch glatt über den Tisch.«

			Charles lächelte leicht gequält. Seine stumme Bitte war offenbar nicht erhört worden.

			Mallory entzog sich weiteren diskreten Winken, indem sie Charles einfach nicht mehr ansah. Interessant, dachte er, dass sie sich trotz ihrer spürbaren Skepsis auf Effrims Seite schlägt. Auf ihren Instinkt ist in den meisten Fällen Verlass.

			»Wie sind die Mutter und die erste Stiefmutter zu Tode gekommen?«, fragte sie.

			Kaum ist von Leichen die Rede, überlegte Charles, ist Mallory sofort hellwach. Die Zusammenarbeit mit mir befriedigt sie nicht. Wenn ihre Suspendierung abläuft, geht sie bestimmt zur Polizei zurück. Ich habe ihr nichts zu bieten – keine Toten, keine Mordermittlungen.

			Effrim starrte in sein Sherryglas, als stünde dort die Antwort geschrieben. »Eine tragische Geschichte. Wirklich tragisch. Die leibliche Mutter ist mit achtundzwanzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.« Er blickte auf, weil er sehen wollte, ob Mallory angebissen hatte, aber ihr Gesicht war wie ein zugeklapptes Buch. Er hatte sich wohl eine Sekunde zu lange in ihren Augen verloren, denn als er sich wieder seinem Sherry zuwandte, war er merklich verunsichert. »Seine erste Stiefmutter beging Selbstmord. Ein Abschiedsbrief wurde nicht gefunden.«

			Mallorys Kinn hob sich ein wenig, die Augen waren jetzt weit geöffnet.

			Charles sah zur Decke. Gratuliere, Effrim.

			»Eine erstaunliche Pechsträhne für die Familie«, sagte er.

			»Nur für die Frauen«, widersprach Mallory. »Wir übernehmen den Fall.«

			Sie wich seinem Blick noch immer aus, aber er nahm ihr die Selbstherrlichkeit nicht übel. Vielleicht blieb sie dadurch der Firma Mallory & Butler noch eine Weile erhalten. Auf lange Sicht aber war die Trennung unvermeidlich. Schon deshalb, weil ihr die Polizei den Zweitjob nicht mehr würde durchgehen lassen.

			»Den Vorschuss bekommt ihr per Scheck«, sagte Effrim. Damit verschwand er. Nur sein breites Lächeln – ein Trick, den er wohl der Cheshire-Katze aus Alice im Wunderland abgesehen hatte – schwebte noch eine Weile im Raum.

			Mallory stand auf. »Ich kümmere mich am besten gleich mal um die Lebensversicherungen.«

			»Moment, Mallory! Unser Auftrag lautet nicht, die Familiengeschichte zu erforschen, sondern den psychokinetischen Aktivitäten auf den Grund zu gehen.«

			»Scherzbold! Was ich noch sagen wollte: Im Bürokühlschrank herrscht gähnende Leere.«

			Charles nickte schuldbewusst. Auf der Rückseite des ihm von Mallory anvertrauten Einkaufszettels hatte er zwei Telefonnummern notiert und ihn dann als Lesezeichen in irgendeinem Buch verschwinden lassen.

			»Gehen wir zu mir«, schlug er vor.

			In seiner Wohnung, die auf dem gleichen Stockwerk wie das Büro lag, sorgte die gestrenge Mrs. Ortega aus Mitleid mit dem einkaufstechnisch behinderten Charles dafür, dass stets Vorräte im Haus waren. Heute hatte sie mit einem Magneten eine Skizze an die Kühlschranktür geheftet, auf der sämtliche auf dem Kriegsschauplatz Küche für die Maus aufgestellten Fallen eingezeichnet waren. Charles hatte unbegrenztes Vertrauen zu Mrs. Ortega und ihren Fähigkeiten, weshalb ihm der unglückliche Nager jetzt schon leidtat.

			Mallory hatte es sich erwartungsvoll am Küchentisch gemütlich gemacht. In der Küche war Charles am allerliebsten. Auf Wandregalen standen in Reih und Glied Gewürze, Fleischzartmacher und all die praktischen Folterinstrumente, die man gern zur Hand hat, um unschuldiges Gemüse zu köpfen, zu häuten, zu vierteln und in siedendes Öl zu tauchen. Er packte auf den Tisch, was er im Kühlschrank fand, Mallory sichtete sachkundig das Fleisch-, Aufschnitt- und Käseangebot und kreierte damit originelle Sandwich-Schöpfungen. Als er zum letzten Mal vom Kühlschrank zurückkam, brachte er eine neue Gewürzsauce mit.

			»Bei der Polizei hast du dich wohler gefühlt, nicht?«

			»Als Markowitz noch lebte.« Sie schraubte das Glas auf, schnupperte und nickte kurz. Der Inhalt war genehmigt. »Coffey ist eben anders. Er ist stocksauer auf mich. Wenn ich ins Dezernat zurückgehe, steckt er mich in die Computerabteilung und lässt mich nie wieder auf die Straße.«

			»Ich denke, die Suspendierung ist nur eine Formsache.«

			»Ist sie auch. Wer auf einen Täter schießt, wird vom Dienst suspendiert, solange die Zivile Kontrollbehörde den Fall untersucht.«

			»Aber du hast den Täter doch nicht umgebracht! Und schließlich hatte er einen alten Mann zusammengeschlagen.«

			»Coffey hat eine etwas andere Einstellung zu der Sache.«

			»Du willst also unser Partnerschaftsverhältnis nicht auflösen?«

			»Nein, warum denn? Aber zur Polizei zurück will ich auch. Eins schließt das andere ja nicht aus.« Sie sah auf die Uhr und schaltete den kleinen Fernseher an. Es war Zeit für die Nachrichten, und sie hielt sich gern über die New Yorker Todesrate auf dem Laufenden.

			»Aber gibt es bei euch nicht eine Vorschrift, wonach Polizisten keine Nebentätigkeiten ausüben dürfen?«

			»Ja und?«, gab sie leicht erstaunt zurück.

			Das Fernsehen berichtete über das tägliche Gemetzel mit einem zusätzlichen Bildschirmfenster, das die Todesuhr am Times Square zeigte. Der Nachrichtensprecher verlas die Statistik, und dazu sprangen vor den Augen Tausender von Autofahrern und Fußgängern und der Millionen, die ihre billigen Sensationen lieber über die Mattscheibe bezogen, die Zahlen auf der riesigen Anzeigetafel um.

			»Ich hasse das Ding«, sagte Mallory, während die elektronische Anzeige den landesweiten Stand der tödlichen Schusswaffenverletzungen registrierte.

			»Ach ja? Ich dachte, eine computergesteuerte Todesstatistik müsste dir liegen. Sie macht die Morde so schön übersichtlich.«

			Ihr Gesicht wurde abweisend und fast maskenhaft starr. Warum bildete er sich immer noch ein, Mallory ergründen zu können? Wer wusste schon, was in ihr vorging? Und wann würde er aufhören, sich darüber den Kopf zu zerbrechen?

			»Und nun zu unserer letzten Meldung«, sagte der Nachrichtensprecher und holte damit Charles ins Hier und Jetzt zurück. Auf dem Bildschirm erschien Mallorys Gesicht.

			»Im Central Park wurde eine Kriminalbeamtin ermordet. Bei dem Opfer handelt es sich um Sergeant Kathleen Mallory, Tochter von Inspektor Louis Markowitz, der vor einiger Zeit ebenfalls in Erfüllung seiner Pflicht für die Allgemeinheit sein Leben gab. Weitere Einzelheiten wurden zunächst nicht bekanntgegeben, um die Ermittlungen nicht zu behindern.«

			Charles sah die ihm quicklebendig gegenübersitzende Mallory an wie einer, dem es schwerfällt, sich von seinem naiven Glauben an die Wahrhaftigkeit des Mediums Fernsehen zu trennen. Wie hätte er wohl reagiert, wenn sie in diesem Moment nicht bei ihm gewesen wäre?

			Sie zappten sich einmal durchs Programm. Alle Sender brachten dieselbe Meldung.

			Telefon und Türglocke läuteten gleichzeitig. Da kamen wohl schon die ersten Beileidsbekundungen. Mallory ging zur Tür, während Charles den Hörer abhob.

			»Hier Riker. Sag mal, Charles, wozu hast du eigentlich einen Anrufbeantworter, wenn du ihn nie abhörst?«

			»Geht es um die Meldung über Mallorys Tod?«

			»Ja. Ich bin in Slopers Büro. Wir versuchen schon den ganzen Tag, Mallory zu erreichen. Ist sie bei dir? Gibst du mir die Leiche mal eben rüber?«

			Mallory brachte eine Nachbarin, Dr. Henrietta Ramsharan aus dem Apartment 3 A, mit in die Küche. Henrietta trug schon ihre Freizeitkluft – Jeans und Karobluse –, hatte das schulterlange braune Haar aus dem strengen Knoten der Dienstfrisur befreit und sah so konsterniert drein, wie man es von einer Frau erwarten darf, der eine Tote die Tür öffnet.

			Lieutenant Jack Coffey saß an seinem Schreibtisch. Er behauptete jedenfalls, es wäre seiner – aber von dem Raum, in dem besagtes Möbelstück stand, sprach nach wie vor jedermann als dem Büro von Inspector Markowitz, auch wenn der inzwischen nicht mehr am Leben war. Manchmal sagte sich Coffey, dass er schon froh sein konnte, wenn der Gehaltsscheck auf seinen Namen lief. Aber im Augenblick dachte er nicht an seinen früheren Chef, sondern an dessen Tochter. Kathleen Mallory.

			Auf dem Schreibtisch lagen Palanskis Bericht und das Fax der Kollegen vom Revier West Side mit dem ersten Bericht vom Tatort. Die Fotos waren sehr dunkel, aber selbst in der körnigen Schwärze schien das blonde Haar zu leuchten, und mit einiger Mühe waren die Umrisse der vertrauten Gestalt in Jeans, Laufschuhen und Blazer zu erkennen. Jetzt fehlte nur noch die endgültige Identifizierung durch einen Freund der Familie.

			Für Sergeant Riker war es besonders hart. Schon der Tod von Markowitz hatte ihn schwer getroffen. Dass es Mallory erwischt hatte, würde ihm den Rest geben.

			Der sechsunddreißigjährige Coffey knipste die Schreibtischlampe aus und stützte sich zum Aufstehen auf die Schreibtischplatte wie ein gebrechlicher Greis.

			Wer hatte so dicht an sie herankommen, sie so zurichten können? Er konnte es noch immer nicht fassen.

			Aber der Beweis lag schwarz auf weiß vor ihm, auf allen Sendern flimmerte ihr schönes Gesicht über die Mattscheibe. Und wenn er den Cop fand, der es den Medien gesteckt hatte, würden Köpfe rollen.

			Könnte er sie für ein paar Minuten zurückbekommen, würde er mit Freuden ihren spöttischen Blick ertragen, der stets jede Anteilnahme an ihrem Wohlergehen zurückwies und ihm mehr als deutlich zeigte, dass sie ihn für einen Schlappschwanz hielt. Er sah sie förmlich vor sich, meinte, ihr Parfüm zu riechen. Zeit zum Heimgehen. Zeit für die Flasche. Er wandte sich um.

			Das darf nicht wahr sein …

			Er tastete nach dem Türrahmen, griff daneben, landete unsanft auf einem Stuhl. Sein Magen fuhr Achterbahn.

			Unter der Tür stand Mallory. Ihr Haar leuchtete im Gegenlicht. Hinter ihr tauchte Riker auf. Er wirkte unter den Neonröhren fahl und verwaschen.

			»Klarer Fall«, sagte Mallory. »Du hast gedacht, die Frau in der Leichenhalle bin ich.«

			»Wie man’s nimmt.« Riker grinste. »Das mit deinem Tod hat der Lieutenant schon geglaubt. Aber er weiß auch, dass eine wie du nach Sonnenuntergang wiederkommt.«

			Er warf seinen Bericht auf den Schreibtisch. Ein Getränkefleck und zwei Essenskleckse unterschiedlicher Herkunft zierten die erste Seite.

			Während Mallory sich einen Stuhl heranzog und die langen Beine ausstreckte, starrte Coffey auf den Bericht und suchte nach seiner Stimme.

			Riker holte sich ebenfalls einen Stuhl, knipste die Schreibtischlampe wieder an und zückte sein Notizbuch. An der hinteren Wand warf Mallory den beruhigenden Schatten einer lebendigen Frau.

			Coffey ließ sich langsam in seinen Schreibtischsessel sinken, eine Hand auf der Magengrube, in der er immer noch ein beängstigendes Flattern verspürte. »Die Tote trug einen braunen Kaschmirblazer, der für dich maßgeschneidert war, Mallory.«

			Riker warf einen Blick in sein Notizbuch. »Dein Schneider auf der 42nd Street hat das bestätigt. Zu Palanski hat er angeblich gesagt, dass du seine einprägsamste Kundin bist.«

			»Was war mit dem Blazer?«, blaffte Coffey. Ruhig Blut, Junge, redete er sich zu, du hast schließlich keine Tatverdächtige vor dir. »Der ist bisher unser einziger Hinweis.«

			»Riker hatte mit einer Zigarette ein Loch in den linken Ärmel gebrannt«, erklärte sie sachlich, »da hab ich ihn weggetan.«

			»In den Müll?«

			»Nein. Anna, die Frau von Rabbi Kaplan, sammelt Klamotten für Obdachlose, die hat ihn mir abgenommen.«

			Coffey versuchte, durch das rötliche Geklecker und einen Fleck hindurch, von dem er hoffte, dass es nicht Bier war, Rikers Bericht zu entziffern. »Laut Autopsiebefund handelt es sich um die Leiche einer gut genährten Frau Mitte zwanzig. Kein Hinweis auf Obdachlosigkeit, keine Kopfläuse, keine Wanzen.«

			Nur die Spuren hungriger Maden und Käfer, mit deren Hilfe sich möglicherweise die Todeszeit genauer bestimmen ließ.

			»Na und?« Mallory zuckte die Schultern. »Fragt doch Palanski. Man darf gespannt sein, was er außer der Identifizierung noch verbockt hat. Was liegt bis jetzt vor?«

			Als einer Mitarbeiterin im Dezernat für Sonderkriminalität stand ihr diese Frage durchaus zu, und Coffey hätte sie lieber heute als morgen wieder bei sich gehabt. Jetzt ging es darum, das Gespräch so zu führen, dass er sie nicht gegen sich aufbrachte, dass er ihr die Nasenlänge Vorsprung gönnte, die ihr ja sowieso nicht zu nehmen war. Er überflog Rikers Text.

			»Wir wissen, dass sie etwa zwei Wochen vor ihrem Tod eine Abtreibung machen ließ. Sie wurde zunächst frontal angegriffen und erlitt eine Kopfwunde. Das könnte bedeuten, dass es eine persönliche Sache und der Täter ein Bekannter war. Aber das ist auch schon alles. Keine Zeugen, keine Tatwaffe.«

			»Gestern Vormittag hat es laut Bericht unserer Kollegen geregnet«, sagte Riker, »und der Regen hat wahrscheinlich alle Spuren verwischt, sonst hätte Heller was gefunden. Die Tatwaffe kann ein Stein gewesen sein, und wenn der Täter auch nur halbwegs bei Verstand ist, liegt der jetzt im See, wo er am tiefsten ist. Falls sie wirklich im Park umgebracht wurde. Fest steht nur so viel, dass die Leiche nach dem Tod von der Stelle bewegt wurde.«

			»Von unseren Leuten ist niemand involviert«, sagte Coffey. »Wenn du dem Bericht nichts mehr hinzuzufügen hast, Riker, gebe ich den Fall heute Abend an die Kollegen von der West Side zurück.«

			Mallory hatte sich mit halb geschlossenen Augen zurückgelehnt und machte ein verdächtig harmloses Gesicht. »Ohne Fingerabdrücke identifizieren sie die Tote bestenfalls in einem Monat. Oder nie. Es ist ja kein Druck dahinter. Und wenn der Täter sie im Park nur abgelegt hat, bleibt der wahre Tatort ein großes Fragezeichen. Die setzen den Fall in den Sand.«

			»Während du ihn wahrscheinlich relativ schnell lösen könntest …«

			»Wenn du möchtest …«

			»Ich möchte, dass du dich wieder um deinen verdammten Computer kümmerst.«

			»Im Augenblick bin ich noch suspendiert. Außerdem prüfe ich gerade ein günstigeres Angebot.«

			Mallory stand auf. Einen Augenblick hatte Coffey noch Gelegenheit, ihren Rücken zu betrachten, dann klappte die Tür hinter ihr zu.

			Riker vergewisserte sich, dass sie außer Hörweite war, dann sagte er: »Natürlich hat sie recht, und das weißt du auch ganz genau. Wetten, dass die Jungs von der West Side voll ins Leere greifen?«

			»So was kommt vor. Was soll ich denn machen?«

			»Gib Mallory den Fall.«

			»In ihrer Stellenbeschreibung steht, dass sie für Verbrechensanalyse und EDV zuständig ist.«

			»Aber sie hat auch schon draußen gearbeitet.«

			»Inoffiziell, und nur, weil unsere Personaldecke so dünn ist. Wenn sie mehr will, muss sie sich dazu bequemen, einen Antrag zu stellen, und braucht für den Anfang einen Partner. Kannst du dir vorstellen, dass jemand mit ihr auskäme? Und vergiss nicht, dass der Fall in einen anderen Bezirk gehört.«

			»Technisch gesehen ist nach wie vor unser Dezernat zuständig. Mach die Augen zu, und frag nicht lange.«

			»So wie Markowitz?« Unter Markowitz hatte sie jeden Tag gegen sechs Vorschriften verstoßen, hatte in fremden Computern herumgehackt, auf zeitraubende Dienstwege und Durchsuchungsbefehle verzichtet – und sich dem Dezernat damit unentbehrlich gemacht.

			»Mit anderen Worten: Ich soll sie ungebremst auf die Menschheit loslassen …«

			»Das nicht, aber –«

			»Im Sinne von Markowitz wäre das nämlich nicht. Als er hier das Sagen hatte, saß sie in ihrem Computerraum praktisch wie in einer Zelle, und er ist mit seinen Fällen zu ihr gegangen.«

			»Ich fand immer, dass das ein Fehler war.« Riker zündete sich eine Zigarette an, ohne Coffey zu fragen, ob ihn das Rauchen störe.

			Coffey, der fanatische Nichtraucher, schluckte die Provokation. Rikers Frotzeleien, die erst hart an der Grenze zur Insubordination aufhörten, war er inzwischen gewöhnt. Dass der Sergeant ihn aber nicht sofort angerufen hatte, als die Falschidentifizierung feststand, würde er ihm so schnell nicht vergessen.

			»Inzwischen hätte sie nämlich längst all das lernen können, was man braucht, um draußen zu überleben.« Riker hüllte sich in blauen Dunst. »Aber irgendwie hat sie wohl ihre eigene Überlebenstechnik. Es wäre jammerschade, sie im Computerraum versauern zu lassen.«

			»Du siehst ja, was passiert, wenn man sie mal rauslässt: Prompt wird sie vom Dienst suspendiert.«

			»Niemand kann ihr einen Vorwurf daraus machen, dass sie geschossen hat.«

			»Mit einem sauberen Blattschuss hätte ich kein Problem gehabt. Aber Mallory wollte mit dem Täter Katz und Maus spielen.«

			»Wer sagt das? Haben diese Idioten von der Zivilen Kontrollbehörde etwa gegen sie entschieden?«

			»Sie haben ihr empfohlen, in Zukunft einem Verdächtigen nur den Revolver aus der Hand zu schießen und nicht die Hand selbst zu lädieren. Was Zivilisten eben sagen. So weit, so gut. Aber ich bin mit der Sache noch nicht fertig. Der Täter hat Mallory mit der Waffe bedroht. Sie hätte ihm die Kugel ins Herz jagen sollen. Aber das wäre ja zu schnell gegangen und hätte keinen Spaß gemacht …«

			Kein Widerspruch, Riker?

			Coffey schrieb sich einen Punkt gut, aber sein großes Ziel blieb es, irgendwann mal das letzte Wort zu behalten. »So, und nun muss ich meinen Aktenrückstand aufarbeiten. Sie ist am Computer nicht zu ersetzen, und damit Schluss.« Coffey fing an zu lesen. Ein taktvollerer Untergebener hätte begriffen, dass er entlassen war. Riker aber saß immer noch in aller Ruhe da, als sein Vorgesetzter von seinem Papierkram aufsah, und ließ Coffeys erbosten Blick an sich abprallen.

			»Geh Mallory nach, Riker, und sag ihr, dass die Suspendierung aufgehoben ist.«

			Riker nickte, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Wenn du Mallory nichts zu bieten hast, was sie reizt, können wir sie nicht halten«, sagte er. »Dann macht sie bei Charles weiter. In dieser Consultingfirma, die sich Mallory & Butler nennt.«

			»Und die in dieser Form natürlich völlig illegal ist. Wenn sie den Laden nicht dichtmacht, ist sie ihre Dienstmarke los.« Coffey hatte beschlossen, die Drohung erst mal an Riker auszuprobieren, ehe er sich damit an Mallory wagte.

			»Mit so was kannst du Mallory nicht bange machen.«

			Damit hatte Riker natürlich recht, und das ärgerte ihn besonders. Würde die Polizei ihren Mitarbeitern konsequent die Nebentätigkeiten verbieten, blieben keine drei Cops mehr zum Schutz der Stadt übrig.

			»Willst du dich freiwillig als Kindermädchen für Mallory melden?«

			»Sie braucht kein Kindermädchen. Schon als Dreikäsehoch hat sie keins gebraucht. Und auch sonst niemanden. Sie war und ist eine selbstgenügsame kleine –«

			»Markowitz rotiert in der Grube, Riker, wenn du seine Tochter in die Schusslinie bringst.«

			»Daran hing’s ja gerade: dass es seine Tochter war. Jede andere hätte er beinhart rangenommen, wie es sich gehört.«

			Um Riker herum war der Teppichboden grau. Die Welt war für ihn ein einziger großer Aschenbecher.

			»Und warum ausgerechnet diesen Fall? Der Typ ist brutal. Ein Psychopath.« Coffey hielt das Foto aus dem Leichenschauhaus hoch, und Riker sah schnell weg. »Erst schlägt er der Frau den Schädel ein, dann dreht er ihr den Hals um. Wie soll Mallory –«

			»Diesmal schießt sie bestimmt nicht in die Hand. Ich denke, sie hat ihre Lektion gelernt.« Riker hob den struppigen Kopf. »Gib ihr die Chance.«

			»Sie hat nicht den kleinsten Hinweis.«

			»So was Ähnliches hast du vorhin schon mal gesagt. Hast du ihre Augen aufleuchten sehen? Wie grüne Kerzen. Bei so was könnte man wahrhaftig wieder anfangen, an die Hölle zu glauben.«

			»Wir wissen über den Täter nur so viel, dass er für Frauen eine Bedrohung darstellt. Und da soll ich ihm Mallory zum Fraß vorwerfen?«

			»Sie ist für den Fall genau die Richtige.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			Coffey griff nach einem Drehbleistift, um den Bericht abzuzeichnen, der vor ihm lag. Riker rutschte in seinem Stuhl tiefer und legte die Füße auf die Schreibtischplatte. Coffeys Bleistiftmine brach ab.

			»Markowitz«, sagte Riker durch blaue Wolken hindurch, »war immer unheimlich stolz auf Mallory. Ständig hat er mit ihr angegeben. Nicht jeder Vater in meiner Gegend, sagte er immer, hat eine Tochter, die vom Persönlichkeitsprofil her eine Soziopathin ist.«
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			Er hatte wieder von der magischen Kugel geträumt. Ganz langsam war sie aus der Revolvermündung auf ihn zugeflogen, hatte ihr Ziel getroffen und das Blut aufspritzen lassen.

			Auf dem Weg ins Badezimmer stieß Riker mit einem nackten Fuß an eine leere Bierflasche, aber er spürte keinen Schmerz, weil ihm der Traum noch so lebhaft vor Augen stand.

			Irgendwann würde der Suff ihn umbringen, würden die Reflexe, die er brauchte, um sein jämmerliches Leben zu retten, nicht mehr funktionieren. Im Schlafen wie im Wachen war die magische Kugel nie weit weg.

			Doch er und die Flasche waren mittlerweile ein altes Ehepaar. Und der Traum von der Kugel war ihm immer noch lieber als die Spinnen. Die waren über ihn gekommen, als er mal wieder einen Anlauf genommen hatte, diese Beziehung aufzulösen. Dreizehn Jahre musste das inzwischen her sein. Mindestens.

			Er hatte angeschnallt im Bett gelegen, als Kathy Mallory plötzlich durchs Fenster kletterte. Kinderbesuch war in der Entziehungsklinik verboten. Auf lautlosen Gummisohlen und mit der Heimlichkeit der geborenen Diebin sprang sie vom Fensterbrett zu Boden.

			Einen Lidschlag lang hatte dieses seltsame Kind gar nicht so schlecht in das Gewimmel von Spinnen gepasst, die über seinen Körper, das Bettzeug, die Wände krabbelten. Die größte hatte sich einen prächtigen Faden gesponnen, an dem sie sich mit ihren acht schwarzen Beinen von der Decke herunterließ. Dann fing sie, elegant wie eine Primaballerina, auf seinen Augen an zu tanzen, und er war ihr hilflos ausgeliefert.

			»Die Spinne! Mach sie weg!«, hatte er Mallory zugerufen, die er damals noch Kathy hatte nennen dürfen. (Erst später, als sie zur Polizei ging, hatte sie sich das verbeten.) Kathy war an sein Bett getreten, hatte ihm in die Augen gesehen und sie verächtlich für spinnenfrei erklärt. Sie war ihm so nah gewesen, dass er sich in ihren Augen gespiegelt sah. Winzig wie ein Mistkäfer.

			Der große Spiegel an der Wand zeigte ihm genauer, was Kathy sah: sein schweißnasses, zuckendes Gesicht. Die Spur von Erbrochenem, die sich vom Mund zum Kinn zog. Er nickte ergeben und konnte Kathy nur recht geben: Mit einem so hoffnungslosen Fall mochten nicht einmal mehr Spinnen was zu tun haben.

			Er wusste noch, dass er gedacht hatte: Ein Glück, dass Helen Markowitz ihrer Kathy beigebracht hat, in geschlossenen Räumen nicht auszuspucken. Denn dazu hatte sie in diesem Moment sichtlich die größte Lust gehabt. Stattdessen hatte sie sich wortlos umgedreht und war auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war, wieder gegangen. Lautlos schlossen zwei kleine Hände das Schiebefenster.

			Nachdem die Spinnen von ihm abgelassen hatten, um sich auf vielversprechendere Opfer zu stürzen, hatte er keinen Versuch mehr gemacht, von der Flasche loszukommen. Dafür hatte er nach besten Kräften versucht, sich nicht noch einmal vor Kathy zu blamieren. Diese unerbittliche kleine Range hatte den Sauftouren, von denen er auf allen vieren nach Hause gekrochen war, und den peinlichen Szenen in der Öffentlichkeit ein Ende gemacht. Er war ein halbwegs diskreter Säufer geworden.

			Das Tageslicht blendete ihn trotz der Sonnenbrille. Er setzte sich auf den Beifahrersitz von Mallorys braunem Kleinwagen, beugte sich vor und besah sich über die zerschrammten grünen Gläser hinweg die Gegend.

			»So sieht die Welt also am frühen Morgen aus.«

			Mallory hüllte sich in beredtes Schweigen.

			Die Pünktlichkeitsfanatikerin hatte warten müssen, während er sich angezogen und rasiert hatte. Er rutschte tiefer in seinen Sitz, band sich noch rasch den Schlips und wartete auf den fälligen Anschiss. Stattdessen ließ sie wortlos den Motor an und bretterte los.

			Riker hielt sich am Armaturenbrett fest. Er hörte förmlich die Hirnmasse in seinem Kopf herumschwappen. Kein angenehmes Gefühl, wenn man einen Kater hat.

			»Sachte, Mallory. Wir haben noch einen langen Tag vor uns.«

			Sie drosselte das Tempo und sagte so höflich, dass ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief: »Bei den Portiers auf der Upper West Side sind die Kollegen nicht fündig geworden. In dieser Gegend hat sie nicht gewohnt, keiner hat sie auf den Fotos erkannt.«

			Sie hatte also schon ohne ihn angefangen. Was hatte sie noch alles angestellt? Es war zehn. Meist machte er um diese Zeit erst mühsam die Augen auf.

			»Da sieht man mal, dass dir die Erfahrung fehlt«, sagte er leicht gönnerhaft. »Es gibt nicht viele Leute, die eine Identifizierung nach einem Foto aus dem Leichenschauhaus vornehmen können, selbst wenn das Gesicht intakt ist. Eine Mutter erkennt ihr Kind auf den ersten Blick. Manchmal schaffen das auch noch gute Freunde. Aber ein Portier? Vergiss es.«

			Mallorys Profil blieb unbewegt.

			Vorsichtig peilte er die Lage. »Wo geht’s hin? Nach Brooklyn?«

			»Nein, da war ich schon. Anna hat die Sachen bei einer Sammelstelle abgegeben, und von da sind sie zum Hauptlager nach Manhattan gegangen. Annas Ballen ist in einem Obdachlosenasyl für Frauen im East Village gelandet.«

			»Obdachlosenasyl? Also darin muss ich Coffey recht geben: In einer Pennerbleibe kann ich mir unsere Unbekannte einfach nicht vorstellen.«

			»Bereits abgehakt. Der Kaschmirblazer war nicht auf der Liste, den hat jemand schon im Hauptlager geklaut. Und da fahren wir jetzt hin.«

			»Woher willst du wissen, dass es niemand aus dem Heim war?« Blöde Frage. Wahrscheinlich hatte sie dort das Unterste zuoberst gekehrt und alle gegen sich aufgebracht.

			»Eine Bekannte von Anna hat dort die Leitung, sie hat Annas Ballen selber aufgemacht. Der Blazer war nicht drin. Wir fahren zum Hauptlager und nehmen uns alle vor, die was mit dem Zeugs zu tun hatten.«

			Zehn Minuten saßen sie in freundschaftlichem Schweigen nebeneinander. Das war das Positive an der Arbeit mit Mallory: Sie war keine Quasselstrippe, sie machte nur den Mund auf, um ihn zusammenzustauchen oder etwas Sachliches anzumerken. Als sie vor dem Hauptlager hielten, legte er ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Keine Cowboystücke, Mädchen! Ich hab dir bei Coffey die Stange gehalten, aber er hatte recht, und das weißt du ganz genau. Wenn du schon schießen musst, dann machst du ganze Arbeit, ist das klar? Die Lehrzeit ist zu Ende.«

			Die Atmosphäre zwischen ihnen war wieder etwas gespannt, als sie in einem sarggroßen grauen Aufzug in den dritten Stock fuhren und einen Raum betraten, der so lang und so breit war wie ein ganzer Häuserblock. Bündel und Ballen waren zu hohen Wällen aufgetürmt, zwischen denen sich schmale Gänge hinzogen, die in der Ferne zusammenzutreffen schienen. In einer Staubwolke bewegte sich ein Gabelstapler durch den breiteren Mittelgang und angelte sich die Packen, deren Nummern ein Mann mit O-Beinen und Bierbauch durch ein Megaphon brüllte.

			Mallory hielt ihm ihre Dienstmarke vor die Nase und fasste neben ihm Tritt. In dem trüben Licht nie geputzter Scheiben sah hier alles so schäbig und verschlissen aus wie das Zeug aus den Ballen. Und so roch es auch. Riker hatte solche Sachen als Kind getragen. Wer den Geruch einmal in der Nase hatte, wurde ihn nie mehr los.

			Er holte sein Notizbuch heraus und lief hinter Mallory her.

			Zwischen seinen Ansagen gab der säbelbeinige Schichtleiter Kommentare ab, die Mallory gar nicht zur Kenntnis nahm.

			»An den Ballen da vergreift sich doch keiner«, sagte er. »Wer würde schon seinen Job für so’n gebrauchten Fummel riskieren?«

			Riker grinste. Der fragliche Fummel dürfte Mallory mindestens neunhundert Dollar gekostet haben. Nur erste Qualität für Mallory, das war schon Helens Devise gewesen, als Riker noch Kathy hatte sagen dürfen. Allerdings hatte die Kleine schon damals statt der Designerklamotten, die Helen Markowitz ihr kaufte, lieber Jeans, Turnschuhe und T-Shirts getragen.

			Das hatte sich bis heute nicht geändert. Nur dass der graue Wollblazer, unter dem sich links die schwere Waffe im Holster abzeichnete, jetzt maßgeschneidert und die Lederlaufschuhe sündteuer und handgefertigt waren.

			»Wer hatte nach der Anlieferung mit den Ballen zu tun?«

			»Einer von meinen acht Kumpels«, sagte der Schichtleiter und röhrte »489« ins Megaphon.

			»Ich will sie sprechen. Alle acht.«

			»Hör mal, Schätzchen, ich bin immer dabei, wenn die Polizei mich um Hilfe bittet, aber –«

			»Sie verstehen mich falsch. Das war keine Bitte. Holen Sie die Leute!«

			Der Schichtleiter war es offensichtlich nicht gewöhnt, sich von einer Frau Vorschriften machen zu lassen. Wie ein beißfreudiger Pitbullterrier drehte er sich um, machte den Mund auf – und klappte ihn ziemlich plötzlich wieder zu. Vielleicht war ihm eingefallen, dass er seine Kanone zu Hause gelassen hatte.

			Er räusperte sich und blaffte acht Namen ins Megaphon. Die Männer kamen mit Stift und Klemmbrett, verschwitzt, neugierig und dreckig grinsend aus den Gängen gekrochen und stellten sich in lockerer Reihe auf.

			Mallory musterte sie wie ein Sklavenhändler seine Ware. Unter ihrem Blick verflüchtigte sich das Grinsen, und Beklommenheit machte sich breit. Füße scharrten, beredte Blicke wurden gewechselt. Einem, der mehr schwitzte als die anderen und dessen Adamsapfel auffallend lebhaft hüpfte, galt Mallorys besonderes Interesse. Der Junge mit den roten Haaren und den Sommersprossen zog den Kopf ein wie eine Schildkröte, und durch den dünnen Stoff des T-Shirts sah man, wie angespannt sein Körper war.

			Mallory wechselte einen Blick mit Riker, hob fast unmerklich das Kinn und wandte sich wieder dem Rotschopf zu. Riker schlug einen Bogen nach rechts. Als Mallory einen Schritt vortrat, zuckte der Junge zusammen, dann setzte er sich in Bewegung. Riker langte nach seinem T-Shirt und griff daneben, aber Mallory war ihm schon auf den Fersen, und Riker lief in der Staubwolke, die sie aufwirbelte, hinter ihr her.

			»Jimmy«, brüllte der Schichtleiter. »Jimmy, du Arsch, komm zurück. Es ist doch bloß ’ne getragene Sportjacke.«

			Aber das hörte Jimmy schon nicht mehr.

			So schnell war Jimmy Farrow noch nie vor den Bullen weggerannt. Dabei hatte er auf diesem Gebiet einschlägige Erfahrungen. Er warf einen raschen Blick über die Schulter. Der alte Cop war schon rot angelaufen, aber der Atem der Frau, die inzwischen bis auf einen Meter herangekommen war, ging nicht schneller als normal. Unter dem offenstehenden Blazer sah man die schwere Smith & Wesson.

			Herrgott, grinste sie sich eins? Tatsächlich …

			Blöde Schwalbe!

			Er wurde und wurde sie nicht los. Nicht in den schmalen Durchgängen, nicht beim Sprinten über die breite Houston, nicht bei dem gekonnten Satz über eine Hofmauer im West Village.

			Er machte den Sprung seines Lebens, bekam die Sprossen einer Feuerleiter zu fassen, hievte sich hoch und fing an zu klettern. Auf dem nächsten Absatz spähte er durch den Gitterrost nach unten. Keine Spur von der Frau.

			Als er hochblickte, packte ihn jemand an den Haaren und riss ihm den Kopf nach hinten.

			Verdammt, wo kam denn die jetzt her?

			Ein Tritt in die Kniekehlen brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er fiel hin und rollte bis an den äußersten Rand des Rosts. Und plötzlich hing er mit fuchtelnden Armen und mit dem Kopf nach unten drei Stockwerke über der Straße. Er schielte nach oben. Die Frau kniete auf seinen Beinen und hielt ihn an den Jeans fest. Er hörte auf zu zappeln. Wenn sie losließ, war alles aus.

			»Du hast also den Kaschmirblazer geklaut und –«

			Sie nahm den Druck von seinen Beinen und ließ ihn tiefer hinunter.

			»Was denn, wegen dieser dämlichen Jacke –«

			»Du hast sie geklaut, stimmt’s?«

			Das Pflaster kam noch zehn, zwanzig Zentimeter näher. Kalter Wind umwehte seinen verschwitzten Körper. Er erschauerte.

			»Also gut, ich war’s. Und jetzt?«

			»Hat der Fummel ihr nicht gefallen?«

			Bescheuerte Tucke. Was will sie eigentlich?

			»Klar hat er ihr gefallen. Sehr sogar.«

			Vielleicht hing er gar nicht verkehrt herum, sondern die ganze Welt stand kopf? Der alte Cop hatte sich jetzt die Leiter geschnappt, legte sie an und kletterte ganz gemütlich nach oben. Als wären Typen, die kopfüber von einem Gitterrost hingen, ein alltäglicher Anblick für ihn.

			Scheißcops.

			»Mach mich nicht schwach, Mallory«, flehte Riker. »Das kann mich bei Coffey den Kopf kosten.«

			»Mit Coffey werde ich schon fertig.«

			»Wenn du jetzt loslässt, kommen wir vor lauter Papierkrieg drei Tage nicht mehr zum Arbeiten.«

			Sie lockerte ihren Griff, und Jimmy Farrow rutschte noch ein Stück tiefer.

			»Okay, okay«, jammerte er. »Ich hab doch schon gesagt, dass ich es war. Zieh’n Sie mich rauf!«

			Vier unsanfte Hände holten ihn hoch und drehten ihn um. Als er saß, holte der alte Cop sein Notizbuch heraus. »Hab ich das richtig verstanden, du willst ein Geständnis ablegen?«

			»Ja, okay. Die Sozialhilfe für meine Oma ist diesen Monat nicht rübergekommen, da hat ’ne Nachbarin paar Lebensmittel für sie gekauft, bis meine Mutter wieder was hatte. Und da hat meine Oma gemeint, ich soll der Amanda – das ist die Nachbarin – was schenken.«

			»Das will ich jetzt aber genau wissen.« Der alte Cop ließ den Stift über seinem Notizbuch kreisen. »Erst schenkst du Amanda den Blazer, dann bringst du sie um. Und darauf hat dich deine Oma gebracht?«

			Total durchgeknallt, die beiden.

			»Ich hab ihr nichts getan, ich hab ihr nur die Jacke geschenkt.«

			»Warst du eng mit Amanda befreundet?«

			»Ach wo. Ich geh zweimal die Woche in das Haus, wo meine Oma wohnt. Zum Putzen. Eigentlich ist meine Oma da Hausmeisterin, aber sie packt die viele Arbeit nicht mehr.«

			»Mir kommen gleich die Tränen«, sagte der Alte. »Und wie war das nun mit Amanda?«

			»Die treff ich ab und zu auf dem Flur, das ist alles. Aber mit meiner Oma war sie dick befreundet. Fragen Sie die!«

			Die alte Frau erwartete sie auf der Vortreppe. Jimmy Farrow stand zwischen zwei uniformierten Polizisten auf dem Gehsteig, den Kopf gesenkt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt.

			»Polizei.« Mallory zückte Ausweis und Dienstmarke. »Sie sind Mrs. Farrow? Und das ist Ihr Enkel?«

			Die Alte blinzelte nervös, dann nickte sie.

			Riker sah zur Straße zurück. Beim Anblick des Streifenwagens waren die Nutten auseinandergestoben wie ein Schwarm Kakerlaken. Eine kam jetzt, angetörnt vom Crack und deshalb ohne Angst, langsam wieder angetorkelt.

			»Ich will in die Wohnung von Amanda Bosch«, sagte Mallory.

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

			Das hatte Riker erwartet. In dieser Gegend kam die Frage automatisch noch vor dem allgemeinen Lieblingsspruch: »Ich war’s nicht.«

			»Sie ist tot«, sagte Mallory. »Und da verlangen Sie noch einen Durchsuchungsbefehl?«

			Hübsch formuliert, Kleines.

			Auch das fassungslose Kopfschütteln der alten Frau hatte er kommen sehen. Sie wickelte sich wie zum Schutz fester in ihre dünne Strickjacke und trat unsicher ein, zwei Schritte zurück. Mallorys langer Arm schoss vor und hielt ihr ein Foto unter die Nase.

			»Ist sie das? Ist das Amanda Bosch?«

			Sachte, Mallory. Wenn uns bei der Vernehmung eine Steuerzahlerin draufgeht, sind wir dran … Mrs. Farrow machte tellergroße Augen und bekreuzigte sich. Doch auch das half nicht, als Mallory sich dicht vor der Alten aufbaute. »Ist sie es?«

			»Ja. Ja. Das ist Amanda Bosch.«

			Mallory machte sich eine Notiz. In ihrem gewissenhaften Bericht würde stehen, dass die positive Identifizierung um zehn Uhr fünf erfolgt war. Im Fall einer Toten, von der keine Fingerabdrücke vorlagen, war das absoluter Rekord.

			Mrs. Farrow führte sie zu einer Wohnung im zweiten Stock. Sie tat sich schwer mit dem Aufschließen. Ihre Hand zitterte so heftig, dass die Schlüssel laut klirrten.

			Riker trat hinter Mallory ein. Mrs. Farrow blieb einen Augenblick zögernd auf der Schwelle stehen, dann verzog sie sich unauffällig.

			Großer Hausputz! Das war sein erster Eindruck, als er durch die blitzende kleine Küche in das dahinterliegende Zimmer sah. Hier hatte sich jemand ins Zeug gelegt, um alles besuchsfein zu machen. Oder um Blutspuren und Fingerabdrücke zu beseitigen?

			Der Türknauf an der Innenseite der Wohnungstür funkelte. Dass sich daran noch irgendwo Fingerabdrücke gehalten hatten, war denkbar, aber unwahrscheinlich. Nicht mal Mallory war so pingelig, dass sie beim Verlassen ihrer Wohnung den Türknauf abgewischt hätte. Dem uniformierten Kollegen, der mit Jimmy Farrow draußen auf dem Gang stehen geblieben war, rief Riker zu: »Könnte der Tatort gewesen sein. Fragen Sie die alte Dame, ob wir von ihrem Apparat aus die Spurensicherung verständigen können.«

			»Zeitverschwendung.« Mallory beugte sich über einen Beistelltisch. Alle Flächen spiegelten. »Saubere Arbeit. Wenn der Typ wegen verminderter Schuldfähigkeit freikommt, kann er bei mir als Putzmann anfangen.«

			Markowitz hatte sie gut gezogen. Damit sie gar nicht in Versuchung kommen konnte, bei ihrem Gang von Zimmer zu Zimmer etwas anzufassen, hatte sie die Hände in die Jeanstaschen gesteckt.

			Das Hinterzimmer bot gerade genug Platz für das Einzelbett und den PC. Beim Anblick des Computers zuckten Mallorys Hände in den Taschen. Alles andere interessierte sie jetzt nicht mehr. Markowitz’ wacher Blick für Details ging ihr ab.

			Die Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank war nur angelehnt. Als Rikers Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er die Umrisse einer altmodischen Wiege. Er sah rasch wieder weg.

			Im Bücherregal standen Stilfibeln, Nachschlagewerke für die Erstellung von Manuskripten und Verlagsverzeichnisse. Auch hier war alles fleckenlos sauber. Hoch oben an der Wand sah man Schwammspuren. Waren da Blutspritzer gewesen? Hatte Amanda ihren Mörder verletzt, ehe er sie umgebracht hatte?

			»Muss der Tatort gewesen sein«, sagte er zu Mallory, die gerade das Etikett einer Diskette las. »Sonst hätte der Typ kaum dieses wahnwitzige Großreinemachen veranstaltet.« Keine Reaktion. »So leid’s mir tut, Mädchen, ich glaube, das ist für uns schon das Ende der Fahnenstange.«

			Sie stand noch immer vor dem Computer und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Markowitz hatte sich von seinen Leuten immer alles bringen lassen, was nur in eine Plastiktüte oder auf eine Notizbuchseite gepasst hatte. Aber das war nicht ihr Stil.

			»Wir haben ein Team hier in der Nähe«, meldete ein uniformierter Kollege von der Schlafzimmertür her. »Sie können in fünfzehn bis dreißig Minuten hier sein.«

			»Danke, Martin«, sagte Riker.

			Wie hatte Mallory gesagt? Zeitverschwendung … Zwanzig Minuten später schloss sich Heller, der Chef der Spurensicherung, dieser Meinung an. Er ließ die braunen Augen langsam über die spiegelnden Flächen gleiten und verzog das Gesicht.

			Dann streifte er die Gummihandschuhe über und schickte einen Mitarbeiter in die Küche. Ein dritter Mann arbeitete schon im Vorderzimmer. Blitzlichter flammten auf. Heller wandte sich, den Pinsel in der Hand, dem Nachttisch neben dem schmalen Bett zu.

			»Erst den Computer«, verlangte Mallory. »Den brauche ich.«

			Manch einer, der so viele Dienstjahre wie Heller auf dem Buckel hatte, hätte vielleicht bei diesem schroffen Befehl einer Kollegin, die jünger war als seine jüngste Tochter, die Stacheln aufgestellt. Heller nickte nur und setzte seine Tasche neben dem Computer ab.

			Ein uniformierter Polizist übergab Mallory eine Ledermappe mit einem Satz feiner Werkzeuge und mehrere Diskettenboxen. »Von Ihrem Büro.«

			Sie stellte sich neben Heller, der den Computer einstäubte. »Sehen Sie zu, dass das Zeug nicht in die Tastatur kommt. Oder in die Lüftung.«

			Riker hatte Heller noch nie so schnell arbeiten sehen. Keiner legte sich ohne Not mit Mallory an.

			»Ich nehme mir mal die alte Dame und den Jungen vor«, sagte Riker.

			»Tu das.«

			Ihre ganze Aufmerksamkeit galt jetzt dem Computer. Riker und die anderen Kollegen waren für sie Luft.

			Als Riker die Tür hinter sich schloss, hörte er noch, wie Heller sich über den Täter ereiferte, der ein wahrer Putzteufel gewesen sein musste. Dass knapp einen Meter hinter ihm eine Frau saß, die bekanntermaßen ebenfalls einen Reinlichkeitsfimmel hatte, war ihm offenbar nicht bewusst.

			»Hey, lassen Sie mir das da«, sagte Mallory, als Heller den Karteikasten mitnehmen wollte, der auf dem kleinen Tisch neben dem Computer stand. »Das ist eine Liste der Kunden, für die sie recherchiert hat.«

			»Eine Pinzette haben Sie ja wohl …« Heller warf einen fragenden Blick auf die Ledermappe.

			Unterstellte er ihr etwa, sie wüsste nicht, wie man mit Beweismaterial umging? Nein, er tat nur seine Pflicht. Markowitz hatte Heller immer mit Samthandschuhen angefasst, auch wenn die beiden sich mit ihrer Detailbesessenheit ständig gegenseitig genervt hatten. Sie brauchte den Mann.

			»Keine Sorge, Heller. Wenn seine Abdrücke auf dem Kasten wären, hätte er ihn nicht dagelassen.« Sie rückte ihren Stuhl beiseite. »Hier, sehen Sie sich das an.«

			Auf dem Bildschirm stand weiß auf blauem Grund eine Namensliste. Heller sah zu dem Karteikasten hinüber, dessen erste Karte aufgeblättert war.

			»Die Angaben des ersten Eintrags entsprechen genau denen auf der Karte, es handelt sich also um eine elektronische Kopie der Kartei. Jemand hat mindestens sechs Stunden nach Amandas Tod an diesem PC gearbeitet und nicht nur in der Wohnung, sondern auch in der Datei großen Hausputz gemacht. Die Liste war gelöscht, aber ich hab sie wieder zurückgeholt. Vielleicht haben wir Glück, und die Kartei ist kein genaues Doppel der Liste auf dem Bildschirm.«

			»Sie glauben, dass der Täter seine Karte entnommen hat?«

			»Darauf wette ich jede Summe. Welchen Grund sollte er sonst haben, die Liste zu löschen?«

			Heller nickte, nahm einem Mitarbeiter die Plastiktüte ab, die er ihm hinstreckte, und kritzelte seine Initialen auf das Etikett.

			»Wir sind hier fertig«, sagte er zu Mallory. »Viel kann ich Ihnen nicht sagen. Der Mann war groß, er reichte an den Wänden weit nach oben.«

			»Woher wollen Sie wissen, dass er nicht auf einem Stuhl stand?«

			»Die Schwammspur an der Wand geht durch. Einen Stuhl hätte er weiterschieben müssen, dann würde man Absätze sehen. Meiner Schätzung nach ist er eins zweiundachtzig bis eins sechsundachtzig groß. Die Teppiche und die Matratze nehmen wir mit ins Labor. Wenn irgendwo Blut war, finden wir es. Auf den Schuhen und Gürteln sind ein paar Abdrücke, wahrscheinlich die des Opfers.« Er sah an den Wänden hoch. »Ein so großer Mensch kann keine so kleinen Fingerkuppen haben.«

			Es schien, als suche Heller nach Worten.

			»Noch was?«

			Sie werden mir doch nichts verschweigen wollen, Heller?

			»Der Typ ist nicht normal«, sagte er nach einer kleinen Pause.

			Er zog die Nachttischschublade heraus – sie war leer, der Inhalt schon eingetütet – und streckte sie ihr hin. Der Fichtennadelduft des Reinigungsmittels haftete noch an dem Holz.

			»Er hat die Schublade gründlich gescheuert – und zwar innen und außen. Wenn das nicht anormal ist … schließlich hat hier kein Blutbad stattgefunden, davon wären zumindest schwache Spuren geblieben.«

			»Demnach suchen wir einen Psychopathen mit einem Reinlichkeitsfimmel?«

			»Könnte sein. Vor zehn Jahren hab ich mal was Ähnliches erlebt, vielleicht hat Ihr Vater Ihnen davon erzählt. Der Tatort war so sauber wie diese Wohnung. Als der Mann mit Gummihandschuhen, Eimer und Mopp noch mal aufkreuzte, um weiterzuputzen, haben wir ihn geschnappt. Leider machen sie es einem nicht immer so leicht …«

			Danke, Heller, soufflierte der Geist von Markowitz, der in einem Lehnstuhl in ihrem Kopf saß.

			»Danke, Heller.«

			Sie nahm demonstrativ die Pinzette aus der Ledermappe und blätterte eine Karte nach der anderen auf, um sie mit den Einträgen auf dem Bildschirm zu vergleichen.

			Heller und seine Leute waren schon gegangen, als sie bei H angelangt war und feststellte, dass die Karte für Betty Hyde fehlte. Betty Hyde schrieb landesweit veröffentlichte Klatschkolumnen, trat auch im Fernsehen auf und wohnte in den Coventry Arms, einem Gebäudekomplex mit teuren Eigentumswohnungen auf der Upper West Side.

			Bingo!

			Von den Coventry Arms waren es zu Fuß nur sechs Minuten bis zu der Stelle im Park, wo die Leiche gefunden worden war.

			Mallory sah rasch den elektronischen Terminkalender durch. Betty Hyde gab hin und wieder Recherchen bei Amanda Bosch in Auftrag. Auch ein paar Partytermine waren eingetragen, demnach verkehrten die beiden Frauen auch privat miteinander.

			Mallory kannte Betty Hydes Gesicht aus ihren Fünf-Minuten-Fernsehauftritten, bei denen sie mit spitzer Zunge Leckerbissen aus dem Privatleben von Prominenten zum Besten gab. Als Opfer konnte man sie sich deshalb durchaus vorstellen. Aber als Täterin? Als Mallory am Ende der Kartei angekommen war, stand fest, dass die Karte der Klatschkolumnistin die einzige war, die fehlte.

			Mallory hatte im Computer eine Reihe verborgener Dateien entdeckt. Wozu hatte Amanda Bosch auf ihrem privaten Computer diese Textsicherung eingebaut? Hatte sie womöglich manchmal Logierbesuch? Betty Hyde vielleicht? Nein, wer mehrere Millionen für eine Eigentumswohnung hinblättern konnte, hatte wohl doch einen etwas anderen Geschmack.

			Verborgene Dateien waren für Mallory kein Problem. Der Computer verlangte ein Passwort. Kritisch wie ein Einbrecher, der seine Brechstangen und Glasschneider Revue passieren lässt, musterte Mallory ihre Software, wählte eine Diskette aus und startete ihr Programm, das mit einem Trommelfeuer von Passwörtern auf den gesperrten Text losging, bis das Wort BUCH einen Roman freigab.

			Ein Roman? Ja, das passte zu den Stilfibeln und Verlagsverzeichnissen auf dem Bücherregal, die in einem Recherchenbüro eigentlich nichts zu suchen hatten.

			»Nein, da gebe ich Ihnen völlig recht, Mrs. Farrow«, sagte Riker, »so hätte sie nicht mit Ihnen reden dürfen. Aber sie hat vor kurzem den Vater verloren, und das geht ihr nach.«

			»Das arme Kind«, sagte Mrs. Farrow.

			Mallory ist nie ein Kind gewesen.

			Riker rutschte tiefer in den Sessel mit dem Rosenmuster. Auch die Tapeten und den Teppich, ja sogar seine Kaffeetasse zierten Rosen. Er lächelte der alten Dame, die in der Wohnung über Amanda Bosch wohnte, freundlich zu.

			»Sie hatten Probleme mit Ihrem Scheck vom Sozialamt?«

			»Ja. Den hatte Jimmy sich gegriffen, das macht er oft. Ich hab gedacht, Sie hätten ihn deshalb verhaftet. Meist krieg ich dann das Geld von seiner Mutter zurück, die war aber diesmal selber klamm. Angezeigt habe ich ihn noch nie, aber Amanda hat mir mit Lebensmitteln und Medikamenten ausgeholfen, und da hab ich zu Jimmy gesagt, wenn du das bei Amanda nicht wiedergutmachst, sorg ich dafür, dass du in den Knast kommst. War natürlich nicht so gemeint. Und was bringt er an? Eine getragene Jacke mit einem Brandloch im Ärmel.«

			»Wissen Sie, wo Jimmy an dem Vormittag war?«

			»Hier bei mir. Früh um sechs hatte ihn sein Vater hergeschleppt, der Junge sollte sich entschuldigen. Mein Sohn arbeitet nämlich nachts. Bis früh um fünf. Als seine Frau ihm das mit dem Scheck erzählt hat, ist er ausgerastet, und Mrs. Cramer, meine Nachbarin … so eine liebe Frau, seit meiner letzten Herzgeschichte schaut sie immer bei mir vorbei, ehe sie zur Arbeit ins Krankenhaus fährt … ja, also Mrs. Cramer war gerade hier, als er mit Jimmy ankam, die kann das bestätigen. Dann sind wir alle zusammen zur Messe und hinterher zu meinem Sohn zum Frühstück gegangen. Mittags hat mein Sohn mich heimgefahren.«

			Riker warf einen Blick in sein Notizbuch. Die Aussage stimmte mit dem überein, was der Junge ihm erzählt hatte. Die alte Dame war keine geübte Lügnerin. Ihre Augen verrieten nur allzu deutlich ihre Gedanken und Ängste.

			»Und Sie haben Ihren Enkel den ganzen Vormittag im Auge gehabt?«

			»Ja. Fragen Sie nur Pater Ryan, der erinnert sich bestimmt, er war ja ganz baff, dass Jimmy mal wieder in der Kirche aufgekreuzt ist.« In den verkrümmten Händen hielt sie eine Blechdose. »Was werden Sie mit meinem Enkel machen?«

			»Ich lasse ihn zu seiner Arbeitsstelle zurückfahren.«

			»Wird er nicht angeklagt?«

			»Nein.«

			Mit einiger Mühe machte sie die Bonbonschachtel auf und streckte sie Riker hin.

			»Ich habe noch ein paar Fragen wegen Amanda«, sagte der und griff zu.

			»Dass sie tot ist, will mir immer noch nicht in den Kopf. Sie war so jung. Und so lieb. Ich kann nicht …« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.

			»Ich würde mich gern noch ein bisschen mit den Nachbarn unterhalten«, sagte Riker. »Vielleicht haben die Amanda mal mit einem Freund gesehen. Kaum zu glauben, dass es im Leben einer so jungen, hübschen Frau wie Amanda keinen Mann gegeben haben soll …«

			Und ohne Mann kein Baby … Die alte Dame verschwieg etwas.

			»Die Nachbarn können Ihnen darüber gar nichts sagen«, beteuerte Mrs. Farrow. »Tagsüber arbeiten die alle, und abends gehen sie ziemlich bald schlafen. Nein, von denen werden Sie kaum was erfahren.«

			»Und am Wochenende haben Sie den Mann in der Wohnung unter sich nie gehört, was?«

			»N-nein.«

			Erschrocken über das, was sie mit diesem einen Wort verraten hatte, schlug sie die Augen nieder.

			Riker lächelte und besah sich die alte Dame wie eine kleine Kostbarkeit. »Ich bin auch nicht dafür, schlecht über die Toten zu reden – aber wir wollen ja auch gar nicht über Amanda herziehen. Und Sie möchten doch sicher auch, dass wir den Mörder finden. Sie glauben also, dass ihr Freund verheiratet ist?«

			»Amanda hat nie über ihn gesprochen, er kam nur nachmittags, wenn sonst niemand im Haus war.«

			»Aber Sie haben die beiden da unten gehört.«

			Die knotig verdickten Finger spielten nervös mit der Bonbondose. Und was ich alles gehört habe … Die Worte hingen unausgesprochen im Raum. Mrs. Farrow sah Riker nicht an.

			Mallory ließ den Text durchrollen. Vielleicht stieß sie ja auf etwas Auffälliges. Links von ihr war das Fenster zur Feuertreppe. Von dort hörte sie ein Baby schreien und dann ein leises Geräusch. Sie drehte sich um.

			Kein Baby.

			Sie sah in ein Paar schrägstehender Augen, die so grün waren wie ihre eigenen. Das ursprünglich weiße Katzenfell war schmutzig grau, ein Ohr war eingerissen und blutete. Offenbar ein Streuner, den Amanda hin und wieder gefüttert hatte.

			»Pech gehabt, alter Junge. Jetzt musst du sehen, wie du allein zurechtkommst.«

			Sie wandte sich wieder dem Computer zu und bekam dabei auch das eine oder andere von der Handlung mit. Eine der Hauptfiguren wohnte in einer teuren Eigentumswohnung in der Upper West Side (das passte gut zu der fehlenden Karteikarte von Betty Hyde), und der Held des Romans (das wurde ja immer besser!) war ein verheirateter Frauenheld.

			Der Kater gab keine Ruhe.

			Mallory warf ihm einen bösen Blick zu. Der Kater aber hatte sie offenbar missverstanden und signalisierte mit genüsslich zusammengekniffenen Augen: Ich liebe dich auch. Dann stellte er sich auf die Hinterbeine und trommelte mit den Pfoten an die Scheibe. Lass mich rein! Lass mich rein!

			Mallory öffnete – eigentlich nur, um dem lästigen Vieh einen Denkzettel zu verpassen – das Schiebefenster, aber da war der Kater schon unter ihrem Arm weg ins Zimmer gesprungen und lief durch die Küche ins Wohnzimmer.

			Mallory zuckte die Schultern. Was soll’s! Amanda ist tot, die Spuren sind gesichert, mag er sich holen, was er will.

			Da fing das Gemaunze schon wieder an. Mallory fielen mehrere recht drastische Möglichkeiten ein, sich Ruhe zu verschaffen, sie verzichtete aber darauf, ihre Ideen in die Tat umzusetzen. Straßenkater haben es auch so schon schwer genug.

			Der Kater hatte mit der Pfote die Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank aufgemacht, kam wieder zurück und rieb sich an Mallorys Bein. Das klagende Maunzen ging in ein zufriedenes Schnurren über. Mallory schob den Kater unsanft beiseite, woraufhin er zum Bücherregal lief und hinter den Schachteln mit den Druckerfarbbändern ein Katzenspielzeug hervorholte.

			Von wegen Straßenkater …

			Mallory ging in die Küche und machte den Schrank auf. Die Schüsseln waren ordentlich ineinandergestapelt, nur eine stand für sich allein auf den Esstellern. In Goldbuchstaben prangte der Name KNOLLE auf der blauen Keramikglasur. Der Kater sah erwartungsvoll zu Mallory hoch. Die graue Fellpartie, die sie zuerst für Schmutz gehalten hatte, verlängerte und verdickte die Schnauze des Katers optisch tatsächlich zu einer Art Knollennase. Der Name passte perfekt.

			Knolle fing wieder an zu maunzen. Mallory schlug den Blazer zurück, zeigte ihm den Revolver und musste über sich selber lachen. Blödsinn, das Vieh weiß doch überhaupt nicht, was das ist!

			Plötzlich stellte der Kater sich auf die Hinterbeine, drehte sich mit zierlichen Schritten ein paarmal im Kreis, setzte sich wieder hin und sah begehrlich auf die Schüssel in Mallorys Hand. Damit hatte er sich endgültig ihre Sympathien verscherzt. Das einzig Gute an Katzen war, fand Mallory, dass sie sich strikt weigerten, billige Kunststückchen zu machen wie andere Haustiere. Dieses Exemplar aber tanzte im wahrsten Sinne des Wortes aus der Reihe.

			Sie machte eine Dose Thunfisch auf. Vielleicht gab er dann endlich Ruhe. Knolle stürzte sich darauf wie ein Verhungernder.

			Während sie im Schlafzimmer die Dateien ausdrucken ließ, warf sie einen Blick in den Kleiderschrank und fand die Wiege.

			Kauft man eine Wiege für ein Kind, das man nicht haben will?

			Im Badezimmerschrank unter dem Waschbecken entdeckte sie – schwarz gepudert, aber ohne Fingerabdrücke – die Katzentoilette. Sogar hier also hatte sich der Reinlichkeitswahn des Mörders ausgetobt!

			Dass die Wohnung nicht der Tatort war, stand für sie fest, nachdem sie alle Schränke durchgesehen hatte. Überall schlug ihr der Geruch nach Reinigungsmittel entgegen. So benahm sich kein gewöhnlicher Einbrecher. Der Mann kannte sich in dieser Wohnung aus. Seinetwegen hatte Amanda Bosch die Dateien mit ihrem Roman als verborgenen Text gespeichert. Was darauf schließen ließ, dass er in dem Buch eine wichtige Rolle spielte.

			Aber die Kartei hatte er nicht mitgenommen. Unlogisch? Nein, ganz und gar nicht.

			Er hatte sie der Polizei dalassen müssen, um zu verhindern, dass sie sich auf der Suche nach Informationen an die Öffentlichkeit wandte. Die Stelle im Park, an der man die Leiche gefunden hatte, war zu Fuß nur ein paar Minuten von Betty Hydes Wohnung entfernt. Und nur diese Karte mit dieser Adresse hatte er verschwinden lassen.

			Noch einmal, und diesmal noch sorgfältiger, durchsuchte sie alle Räume.

			Markowitz geisterte durch ihren Kopf. Er saß in seinem Lieblingssessel, neben sich den Pfeifenständer und einen Beutel Cherry-Blend. Details, sagte er eindringlich. Details …

			Unter den Konserven in der Speisekammer fanden sich zwei Dosen Fisch, aber kein Katzenfutter. Manche Leute waren eben eigen, was ihre Haustiere anging. Sie machte den Staubsauger auf, der in einem Schrank im Wohnzimmer stand. Der Staubbeutel fehlte, wahrscheinlich hatte Heller ihn mitgenommen. An der Innenseite des Staubsaugers hing Katzenhaar.

			Knolle rieb sich wieder an ihrem Bein, dann stellte er sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf ihr Knie. Mallory beugte sich vor und sah sich seine Pfoten an.

			Keine Krallen. Ein Haustier, das auf der Straße nicht lange überlebt hätte.

			Jetzt war klar, wo er sich das eingerissene Ohr, die blutigen Schrammen geholt hatte. Er war vor dem Mörder geflohen. Oder hatte der ihn kurzerhand vor die Tür gesetzt?

			Knolle hatte das Futter gierig verschlungen und die Schüssel sauber geleckt. Offenbar hatte er lange fasten müssen. Eine logische Folgerung, wenn der Täter am Mordtag, dem Tag des letzten Computereintrags, in der Wohnung gewesen war.

			Dass er Mallory mal mit einer Katze auf dem Arm erleben würde, hätte Riker sich nicht träumen lassen. Katzen und Ordnungsfanatiker waren natürliche Feinde. Schon jetzt hingen überall weiße Haare an ihrem grauen Blazer. Ein wahres Wunder, dass das Vieh noch lebte.

			»Was hast du denn da für einen neuen Freund?«

			»Er heißt Knolle und gehört in die Wohnung.« Sie setzte ihn ab, und er schmiegte sich an ihr rechtes Bein. Riker bückte sich, um den Kater zu streicheln, der aber wechselte rasch zu Mallorys linkem Bein hinüber. »Was gibt’s sonst?«

			»Die Wohnung ist nicht der Tatort.« Sie schob den Kater erstaunlich sanft von sich. »Sie ist im Park ermordet worden, dort hat sie sich mit ihm getroffen. Der Täter wohnt hier in der Gegend. Dass er die Tote danach in ihre Wohnung geschleppt hat, ist unwahrscheinlich.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Sie hatte ein Recherchenbüro. Vermutlich hat sie ihm gedroht, und daraufhin hat er sie umgebracht. Dann hat er die Nerven verloren und ist weggelaufen. Später ist er zurückgekommen, hat sie ins Unterholz geschleift, wo er ihr mit einem Stein die Hände zerschlagen hat. Dadurch konnten wir keine Fingerabdrücke nehmen, und er hatte Zeit gewonnen, um abends herzukommen und jeden Hinweis auf seine Beziehung mit dem Opfer zu beseitigen. Er wohnt in den Coventry Arms, ist verheiratet und über ein Meter zweiundachtzig. Und was gibt’s bei dir?«

			Riker steckte grinsend sein Notizbuch weg. »Die Aussage des Jungen stimmt.«

			Er folgte ihr ins Schlafzimmer. Der Drucker lief noch immer. Sie überflog die Seiten, die sich über den Fußboden schlängelten, fand das Gesuchte und riss das Blatt ab.

			Er überflog die Namen auf der Liste. »Er hat die Kundendatei gelöscht und eine Karte aus der Kartei genommen. Amanda Bosch hat hin und wieder für eine Klatschkolumnistin gearbeitet, eine gewisse Betty Hyde, mit der sie auch privat verkehrte.«

			»Du glaubst also, diese Hyde –«

			»Nein, eher unwahrscheinlich, dass sie etwas mit dem Verbrechen zu tun hat. Den letzten Auftrag hat Amanda für sie vor zwei Monaten erledigt.«

			»Vielleicht wollte sie sich bei Miss Hyde einen neuen holen.«

			»Nein.« Sie riss noch ein Blatt ab. »Das ist Amandas Arbeitsplan. Für einen Auftrag von Betty Hyde sind keine Termine vorgesehen, sie hatte sich aber notiert, dass Miss Hyde im Ausland ist. Ich habe mich bei ihrer Redaktion und der Fluggesellschaft erkundigt: Sie kommt erst heute Nachmittag zurück. Amanda Bosch hat ihre Arbeitsstunden genau aufgeschrieben. Übers Wochenende hat sie nie gearbeitet. Und sie hat ihre Aufträge immer von Boten abholen und wegbringen lassen.«

			»Aber der Täter wohnt in demselben Haus wie Betty Hyde?«

			»Ja. Er wollte verhindern, dass die Polizei dort aufkreuzt und peinliche Fragen stellt. Deshalb hat er nur diese eine Karte mitgenommen, der Blödmann. Ebenso gut hätte er gleich einen Wegweiser aufstellen können.«

			»Wenn Coffey das hört, kriegt er die Krise. Man weiß doch, was für Leute in solchen Häusern wohnen.«

			»Helen ist in demselben Block aufgewachsen, und ihre Schwester Alice wohnt immer noch da.«

			»Wenn du dich bei den Hausbewohnern in den Coventry Arms gründlich unbeliebt gemacht hast, wirst du solche Beziehungen brauchen können. Ich wusste gar nicht, dass Helen mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen ist.«

			»Die Familie schwamm nicht gerade in Geld, aber es ging ihnen recht gut. Es ist eine eigenartige Mischung in dieser Gegend. In einem mietgebundenen Haus kann eine Frau, die von der Sozialhilfe lebt, Wand an Wand mit einer reichen Witwe wohnen.«

			»Sag mal, könnte man deiner Tante Alice notfalls für ein paar Tage ein Überwachungsteam in die Wohnung setzen?«

			»Das glaube ich kaum. Ich habe sie nur einmal gesehen. Sie mochte mich nicht.«

			»Na hör mal … Wieso denn nicht?«

			Mallory beschäftigte sich mit dem noch immer ratternden Drucker und tat, als hätte sie die Frage nicht gehört.

			»Wieso hast du dich denn mit Helens Familie nicht verstanden? Dass sie Markowitz nicht gerade liebte, weiß ich, aber bei dir …«

			»Bei Tante Alice und mir war es Abneigung auf den ersten Blick. Ich habe keinen Kontakt zu ihr.«

			Was hatte Mallory dieser Tante bloß getan?

			Riker sah sich, das aufgeschlagene Notizbuch in der Hand, im Sprechzimmer um, in dem es nach den üppigen Grünpflanzen mit den zarten Blüten roch, die überall herumstanden. Auch der Arzt war eher zart und sanft. Einer dieser Typen, dachte Riker, von denen man gern sagt, dass sie keiner Fliege was zuleide tun können. Armes Schwein … Der Mann im weißen Kittel versuchte gerade Mallory klarzumachen, dass er Amanda Boschs Privatsphäre nicht verletzen und ihr deshalb auch nicht sagen könne, ob Amanda an irgendwelchen durch Geschlechtsverkehr übertragbaren Krankheiten gelitten hatte.

			Mallorys Schultern spannten sich, aber offenbar hatte der gute Doktor das Warnsignal nicht richtig verstanden. Seine Kontakte mit Frauen, die mit gynäkologischen Problemen zu ihm kamen und bei denen Takt und Zartgefühl angesagt waren, hatten ihn auf so was nicht vorbereitet.

			Mallory stand auf.

			Sie knallte das Autopsiefoto auf die Schreibunterlage. Der Ärmste fuhr zusammen und rutschte tiefer in seinen Sessel.

			In Mallorys Stimme brodelte es gefährlich. »Sehen Sie sich nur genau an, was der Mistkerl mit ihr gemacht hat.«

			Das waren nicht die geschönten Fotos, mit denen die uniformierten Kollegen bei den livrierten Portiers die Runde gemacht hatten und auf denen man nur die Kopfwunde und den Würmerfraß sah. Es war eine Aufnahme der Leiche nach der Autopsie, der obszöne Anblick eines wie ein Kanu ausgehöhlten weiblichen Körpers.

			Dass hier schon der Pathologe am Werk gewesen war, verschwieg Mallory wohlweislich, und so waren der Phantasie des Arztes keine Grenzen gesetzt. Er wurde leichenblass und taumelte zur Toilette.

			Mallory setzte sich wieder, schlug die Arme übereinander und wartete, bis das Würgen hinter der Tür aufhörte. Der schöne Mund verzog sich angewidert. Von einem Mediziner hatte sie mehr Seelenstärke erwartet.

			Als er zurückkam, sah er aus, als sei er gerade um dreißig Jahre gealtert, und setzte sich so vorsichtig, als habe er Angst um seine morschen Knochen. Wie trostsuchend verkrampfte er die weichen weißen Hände ineinander.

			Jetzt hatte Mallory ihn da, wo sie ihn haben wollte.

			»Kennen Sie den Kindsvater?«

			»Nein. Sie wollte nicht über ihn sprechen, aber ich denke mir, dass er verheiratet war.«

			»Ich will wissen, ob das Motiv für die Abtreibung eine durch Geschlechtsverkehr übertragbare Krankheit gewesen sein könnte. Auf die Laborergebnisse kann ich nicht warten.«

			»Das kann ich guten Gewissens verneinen. Ich habe auf ihren Wunsch alle notwendigen Untersuchungen gemacht. Sie war kerngesund, abgesehen von einer Missbildung der Gebärmutter, die gewisse Komplikationen bei der Schwangerschaft mit sich brachte.«

			»War das der Grund, dass –«

			»Ich habe keine Ahnung, weshalb sie das Kind hat abtreiben lassen. Sie hatte es sich so sehr gewünscht. Die Empfängnisfähigkeit war wegen dieser Missbildung stark eingeschränkt.«

			»Haben Sie die Abtreibung gemacht?«

			»Nein, sie wurde in einem städtischen Krankenhaus vorgenommen. Sie meldete sich in der Notaufnahme und klagte über Krämpfe und Blutungen. Ich bin sofort hingefahren, aber ich habe dort keine Belegbetten, und ehe ich mich einschalten konnte, war es schon passiert. Sie haben einen Stümper rangelassen, einen regelrechten Kurpfuscher. Eine zweite Schwangerschaft war nach dieser Metzelei unmöglich geworden.«

			Er streifte das Autopsiefoto mit einem scheuen Blick. Vielleicht hatte das Stichwort Metzelei gewisse Assoziationen ausgelöst.

			»Wann war das?«

			»Heute vor einer Woche. Sie sagte alle Termine ab, die sie noch bei mir hatte, und ich habe sie nie wiedergesehen.«

			»Es fing also mit einer Fehlgeburt an?«

			»Nein, nicht mit einer Fehlgeburt.«

			»Haben Sie den Verdacht, dass sie die Abtreibung selbst eingeleitet hat?«

			»Nein, natürlich nicht, aber fest steht, dass der Fötus gefährdet war. Sie hatte seit Tagen nicht geschlafen und nichts gegessen. Sie stand unter ungeheurem Druck.«

			»Was war das für ein Druck?«

			»Das weiß ich nicht. Als ich an jenem Abend bei ihr im Krankenhaus war, wollte sie sich dazu nicht äußern. Der Kollege hatte ihr gesagt, man könne versuchen, das Kind zu retten. ›Nein‹, hat sie ihn angeschrien, ›schneiden Sie’s raus.‹ Und da hat der Idiot ohne Rücksicht auf ihren seelischen Zustand einfach drauflos geschnitten.«

			»Was für eine Art Trauma kann Krämpfe und Blutungen auslösen?«

			»Jede Beeinträchtigung des Seelenfriedens und der Nachtruhe, denn die brauchte sie dringend. Viele Frauen mit dieser medizinischen Indikation müssen die ganze Schwangerschaft über liegen.«

			»Was kann sie bewogen haben, das Kind plötzlich nicht mehr haben zu wollen?«, fragte Mallory. »Wirtschaftliche Gründe können es nicht gewesen sein. Ich habe das Bankkonto gesehen.«

			»Vielleicht eine Enthüllung, die den Vater des Kindes oder seine Vergangenheit betraf. Das zweite Drittel der Schwangerschaft hatte gerade angefangen. Wann sie es dem Vater gesagt hat, weiß ich nicht. Vielleicht hat er sie über irgendwelche genetischen Probleme informiert …«

			»Aber das hätte man doch testen können, nicht?«

			»Eine Fruchtwasseruntersuchung macht man bei so heiklen Schwangerschaften nicht gern. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es damit etwas zu tun hatte. Amanda hat nie von genetischen Problemen, hat überhaupt nie von Problemen gesprochen. Sie war sehr glücklich – bis zu dem Tag, als sie das Kind verlor.«

			»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«

			»Frauen treiben nach einer Vergewaltigung ab, weil sie sich vor dem Vergewaltiger ekeln. Damit will ich nicht sagen, dass es in Amandas Fall so war. Es muss jedenfalls etwas sehr Schwerwiegendes gewesen sein, sonst hätte sie sich nicht zu diesem Schritt entschlossen.«

			Der Kummer in den Augen des Arztes war echt.

			»Ich hatte Amanda sehr gern«, sagte er und fegte nach einem letzten Blick das Autopsiefoto entschlossen vom Tisch. »Das Bankkonto, von dem Sie sprachen … Sie hatte etwas gespart, weil sie für das Kind ein Haus mit Garten haben wollte.«

			Als sie am Ende des Tages im Büro von Coffey saßen, das bei allen immer noch »Markowitz’ Büro« hieß, sagte Riker: »Wenn’s nach Mallory ginge, bekäme der Täter den ersten Preis als Hausfrau des Jahres.«

			Coffey wandte sich an Mallory. »Hat die Spurensicherung noch irgendwas gefunden?«

			»Eine Spielzeugpistole in der Mülltonne. Heller meint, dass sie aus Amandas Wohnung kommt.«

			»Fingerabdrücke?«

			»Eben nicht. Sorgfältig abgewischt wie alles andere. Nachbildung eines alten Sechs-Schuss-Revolvers.«

			»Ich wusste gar nicht, dass so was heutzutage noch hergestellt wird.«

			Riker blätterte in seinem Notizbuch. »Nur noch von ganz wenigen Firmen, aber die helfen uns auch nicht weiter. Gut und gern dreißig Jahre alt. Könnte dem Täter als Kind gehört haben.«

			»Ob er versucht hat, sie damit einzuschüchtern?«

			»Möglich. Lässt tief blicken, wenn erwachsene Männer sich nicht von ihren Spielsachen trennen können«, meinte Riker.

			Auf dem Schreibtisch lag ein Baseball mit einem Autogramm von Mickey Mantle, aber Coffey lächelte nur friedlich. Riker zuckte die Schultern.

			»Haben wir irgendwas an Motiven?«

			»Sie hatte etwas gegen ihn in der Hand und hat ihn damit bedroht«, sagte Mallory. »Da hat er die Nerven verloren und sie umgebracht.«

			»Und woher hast du das, Mallory?«

			»Sie hatte ein Recherchenbüro. Er war der Vater ihres Kindes –«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Falls er der Vater ihres Kindes war, lag es für sie nahe, in seiner Vergangenheit zu wühlen«, sagte Mallory. »Dabei ist sie auf irgendwas gestoßen. Ganz klar.«

			»Aber das sind doch im Wesentlichen nur Vermutungen. Es sei denn, dass du mir was verschweigst, und das würdest du doch nicht tun …«

			»Aber nein«, sagte Mallory.

			Die Antwort kam um Sekundenbruchteile zu spät, fand Coffey. Dass Riker nicht die Augen verdrehte, rechnete er ihm hoch an.

			»Du hast die Tote identifiziert, Mallory, und damit sind wir schon einen großen Schritt weiter. Aber das mit den Coventry Arms ist so eine Sache … Beim jetzigen Stand der Dinge kann ich dort nicht einfach aufkreuzen und die Leute ausquetschen, die im Haus des Gouverneurs ein und aus gehen, da habe ich sofort Beschwerden wegen Belästigung am Hals. Handfeste Beweise haben wir nicht. Wenn der Mord im Park passiert ist, können wir natürlich nach einem Täter suchen, der für die fraglichen sechs Minuten der Tat kein Alibi vorweisen kann, aber damit kriegen wir vor Gericht kein Bein auf die Erde. Er hatte vierundzwanzig Stunden Zeit, um der Wohnung von Amanda Bosch einen Besuch abzustatten, ja, er brauchte seinen Hausputz nicht mal in einem Stück zu machen. Nur wegen einer fehlenden Karteikarte können wir nicht alle männlichen Bewohner der Coventry Arms vernehmen. Wer sagt uns denn, dass Amanda die Karte nicht selber rausgenommen hat? Vielleicht hatte sie Betty Hyde von ihrer Kundenliste gestrichen.«

			»Sie hat die Karte nicht rausgenommen. In der Kartei befinden sich auch Karten für inaktive Kunden. Eine Frau wie sie wirft nicht so schnell was weg.«

			»Für eine Verhaftung ist es jedenfalls nicht genug.«

			»Dass du so weit gehst, verlange ich ja gar nicht. Aber du könntest mich in die Coventry Arms einschleusen. Irgendeine Wohnung steht dort bestimmt immer leer …«

			»Glaubst du wirklich, du könntest dort einziehen, ohne dass der Verdächtige den Braten riecht? Wir bekommen noch immer Anrufe von Leuten, die dich für tot halten, weil sie die Meldung in den Nachrichten gehört haben.«

			»Ich weiß, dass er etwas mit diesem Haus zu tun hat. Wenn ich ihn nicht bald aus dem Bau locke, kriege ich ihn nie.«

			»Man kann nicht alle kriegen, Mallory.«

			»Der Killer bewegt sich in Kreisen, die sich mit denen von Amanda Bosch und Betty Hyde überschneiden. Amanda war mit Betty Hyde auch privat bekannt. Möglich, dass Betty die beiden einander vorgestellt hat, vielleicht sogar in ihrer Wohnung.«

			»Betty Hyde hat aber deiner Meinung nach nichts mit der Sache zu tun …«

			»Am Mordtag war sie in Australien, das hätte sie schon rein zeitlich nicht hingekriegt. Sie ist über sechzig, und auch die Größe stimmt nicht.«

			»Aber ihr Name steht auf der fehlenden Karteikarte. Vielleicht ein gedungener Mörder? Der Autopsiebefund passt zwar dazu nicht, aber auch Berufskiller fangen mal klein an.«

			»Ausgeschlossen! Amanda Bosch hatte eine persönliche Beziehung zu dem Täter und hatte sich mit ihm im Park verabredet. Es war keine vorsätzliche Tat, der Mörder hat keine Waffe mitgebracht, sondern als Tatwerkzeuge einen Stein und seine Hände benutzt.«

			»Wir könnten uns Miss Hyde vornehmen, könnten sagen, dass wir ihre Mithilfe brauchen –«

			»Nein. Ich möchte nicht, dass Amandas Tod jetzt schon allgemein bekannt wird. Ihre anderen Kunden wohnen fast alle in der City und im Village. Ihre einzige Verbindung zur Upper West Side waren die Coventry Arms, und gerade diese Adresse hat der Täter verschwinden lassen.«

			»Du hast nichts in der Hand, Mallory. Du weißt nicht mit Sicherheit, dass er dort wohnt.«

			»Ich weiß, wo er wohnt, weil ich weiß, wie er ist. Er hat sich lange mit der Toten beschäftigt, hat ihr die Hände kaputtgeschlagen, hat sich Zeit gelassen. Nach der ersten Panik hat er sich in ihrer Wohnung wie zu Hause gefühlt.«

			Coffey schob ihr eine von Heller abgezeichnete Akte zu.

			»Heller bestätigt deine Vermutung, wonach die Tat im Park begangen wurde. Wie hast du ihn dazu gebracht, sich dort noch mal umzusehen? Sie haben Blutspritzer an der Unterseite von Steinen am Ufer gefunden. Er war vor einer halben Stunde bei mir. Du hättest die Überstunden genehmigt, hat er gesagt.«

			»Damit ist endgültig klar, dass der Täter in den Coventry Arms wohnt und die Karte mitgenommen hat, damit wir uns dort nicht auf eigene Faust umhören. Ich muss da rein, Coffey.«

			»Darüber können wir reden, sobald du mir etwas bringst, was Hand und Fuß hat.«

			»Wenn du mir schon nicht helfen willst, gib wenigstens den Namen des Opfers nicht bekannt. Diesen Vorsprung brauche ich einfach.«

			»Versprochen.«

			»Heißen Dank«, sagte Mallory ironisch.

			Mallory hielt mit laufendem Motor vor den Coventry Arms.

			Das über hundert Jahre alte Gebäude wirkte abweisend wie eine Festung. Aus vielen Fenstern fiel Licht, hier strahlend hell, dort eher matt. Giebel und üppig begrünte Balkone lockerten die strenge Fassade auf, Efeu rankte sich an Wänden hoch, vor denen nachtschwarze Bäume standen. An Fensterformen war fast alles vertreten – von Quadraten und Rechtecken, Rauten und Rundfenstern bis hin zu dem großen Bogenfenster aus farbigem Glas, das eines Doms würdig gewesen wäre. Die in satten Farben leuchtenden Bilder aber reichten weiter zurück als die Kirchengeschichte.

			Mallory besah sich die mythologischen Figuren in den Glasfeldern genauer. So ganz umsonst waren die Jahre am teuren Barnard College eben doch nicht gewesen. Bei der Frau handelte es sich offenbar um die Frühlingsgöttin, die von ihrem Geliebten, dem Gott der Unterwelt, auf starken Armen zum Rand einer Schlucht getragen wird.

			Der Eingang zu den Coventry Arms war ein steinernes Riesenmaul mit einem reich verzierten kupferbeschlagenen Doppelportal. Außer dem üblichen livrierten Portier stand auch noch ein Wachmann parat – jüngstes Zugeständnis an das Zeitalter der Rockstars und ihrer Groupies, vor denen keine Tür sicher war.

			In der Gesäßtasche ihrer Jeans steckte die Dienstmarke. Damit konnte sie ins Haus, wann sie wollte, konnte reden, mit wem sie wollte. Sie hatte die Befugnis, konnte sie aber nicht nutzen. Noch nicht. Und unter falscher Flagge einziehen konnte sie auch nicht. Dass Coffey eine Überwachung abgelehnt hatte, war die richtige Entscheidung (wenn auch mit der falschen Begründung) gewesen. Am besten betrat man so ein Haus in aller Offenheit. Leisetreterei wirkte immer verdächtig.

			Sie fuhr an den Coventry Arms vorbei zu einem nicht ganz so prominenten Bauwerk an der nächsten Ecke. Hier war sie bisher nur ein einziges Mal gewesen, aber die Erinnerung an jenen Besuch hatte sich ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Sie parkte wie immer in zweiter Reihe. Strafzettel ließen sich über den Computer entschärfen, das war allemal einfacher, als sich mit Hilfspolizisten herumzuärgern.

			Dem Portier, der sich mit gewichtiger Miene danach erkundigte, wohin sie wolle und wer sie sei, drückte sie ihre Visitenkarte in die Hand.

			»Wen soll ich melden, Miss? Mallory oder Butler?«

			»Sagen Sie, es ist Kathy, ihre Nichte.«

			Was nicht ganz korrekt war. Da sie es strikt abgelehnt hatte, Fragen nach ihrer Vergangenheit oder ihren Eltern zu beantworten, ließen die bürokratischen Hürden eine offizielle Adoption nicht zu. Juristisch war sie ein Pflegekind geblieben, und so was wie Pflegetanten gab es wohl nicht. Aber mochten auch viele Mallorys auf der Welt herumlaufen – Alices einzige Schwester hatte nur ein Kind namens Kathy gehabt.

			Der Portier legte den Hörer des Haustelefons aus der Hand und hielt ihr die Tür auf. Er grinste breit; Tante Alice schien mit Trinkgeldern nicht zu geizen.

			Der Mann am Empfang legte ebenfalls den Hörer auf und nickte Mallory gemessen zu.

			Nicht aufdringlicher Reichtum, sondern diskreter Wohlstand bestimmte hier das Bild. Die Halle war ansprechend, aber nicht antik eingerichtet. Das sanfte Surren des Aufzugs verriet sorgfältige Wartung.

			Bei ihrem ersten Besuch hatte es noch einen Fahrstuhlführer gegeben, zu dem die Zehnjährige hatte aufsehen müssen. Inzwischen war diese Spezies so gut wie ausgestorben. Im Zeitalter der Automation wurde der Mensch immer entbehrlicher.

			Der Aufzug entließ sie auf einen Gang mit hochflorigem gelbem Teppichboden. Die Wände hatten eine diskret geschmackvolle Streifentapete. Sie sah nicht auf die Wohnungsnummern, sondern folgte ihrer Erinnerung bis zu einer Tür am Ende des Ganges. Als sie mit Helen hier gewesen war, hatte sie nicht mal auf Zehenspitzen an den Türklopfer mit dem Löwenkopf herangereicht.

			Es war dasselbe Hausmädchen wie damals, das ihr öffnete und vor ihr her durch den Korridor ging, aber die Perspektiven hatten sich verschoben. War er nicht früher viel länger gewesen?

			Auf das Musikzimmer folgte jener Raum, den sie als eine Art Ballsaal in Erinnerung hatte und der sie auch heute noch beeindruckte. Mallory hätte wetten mögen, dass kein Stück der Einrichtung in den letzten vierzehn Jahren umgestellt worden war. Nippesgegenstände, wohin das Auge sah, und an den Wänden eine fast überwältigende Fülle von Familienfotos. Dunkles Holz und rote Portieren. Tiefe Schatten in den Ecken. Hier und da fing sich das Licht in silbernen Konfektschälchen und goldenem Zierat.

			Die Fotos und Gemälde reichten über viele Generationen in die Vergangenheit zurück, das hatte ihr Helen damals erzählt. Von den Gesprächen jenes Nachmittags war ihr wenig in Erinnerung geblieben. Alice hatte ihrer Schwester sehr ähnlich gesehen, und auch im Gesicht von Helens Mutter war die Familienähnlichkeit unverkennbar gewesen, aber die Haut der alten Dame war damals schon grau gewesen – ein Zeichen des Todes, der in ihr wuchs und der sich später auch Helen holen sollte.

			Zunächst hatte Kathy sich bei den Erwachsenen fürchterlich gelangweilt, als dann aber die Rede auf Markowitz gekommen war, hatte sie aufgehorcht und die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Markowitz war – bedauerlich genug! – ein Cop, aber er war auch ihr Vater. Wütend wollte sie aufspringen, aber Helens Blick wirkte Wunder. Die Kinderhände falteten sich brav im Schoß, und das kleine Mädchen, das sich vor noch nicht allzu langer Zeit ihr Essen aus Mülltonnen zusammengesucht hatte, kreuzte artig die Knöchel, wie sie es bei Helen gelernt hatte.

			»Was Besseres hatte Louis dir also nicht zu bieten?«, fragte Helens Schwester Alice, die schon viel zu lange das große Wort führte und ziemlich laut sprach. Zu laut, fand Kathy Mallory, für die sanfte Helen Markowitz.

			»Nicht mal eine Blutsverwandte, sondern ein Gör aus der Gosse! Eine, die keiner hat haben wollen!«

			Helens Mutter, die bis dahin geschwiegen hatte, stützte sich auf ihren Stock und stand auf. Das Hausmädchen, das ihr helfen wollte, wurde ungeduldig abgewiesen. »Genug«, sagte sie barsch. »Genug, Alice! Was geschehen ist, ist geschehen!«

			Als Alice den Mund aufmachte, brachte Helens Mutter sie mit der gleichen ungehaltenen Bewegung zum Schweigen, mit der sie das Dienstmädchen abgewehrt hatte. Aber das Unglück war schon geschehen: Helen weinte bitterlich. Wie eine Kanonenkugel schoss Kathy auf Helens Schwester los und sagte leise und drohend, mit einem Hass, der tief aus dem Bauch kam: »Wenn du Helen noch ein einziges Mal zum Weinen bringst, kriegst du ein Messer in die Kniekehlen, du Fotze!«

			»Sag nicht Fotze, Kind«, mahnte Helen sanft und steckte die Kinderarme in den neuen Wintermantel. Im Gehen hörten sie Helens Mutter schallend lachen. Kathy wollte sofort kehrtmachen, um die alte Dame windelweich zu prügeln, aber das ließ Helen nicht zu. Helen schaffte es meist nur durch einen Blick oder eine leichte Berührung, die wandelnde Gewitterfront Mallory zum Abzug zu bewegen.

			Vierzehn Jahre waren seitdem vergangen. Helen lag seit vier Jahren unter der Erde, und aus dem verwüsteten Gesicht von Alice sahen Helens Augen zu Mallory hoch.

			»Ich hab gedacht, du bist tot«, sagte Alice.

			»Ein Irrtum, wie du siehst.«

			Enttäuscht, Tante Alice?

			»Aber ich hab’s in den Abendnachrichten gehört«, sagte Alice, als habe sie Mallory bei einer Lüge ertappt. »Egal. Ein bisschen spät für einen Besuch, was? In mehr als einer Hinsicht …«

			»Ich habe dich bei der Beerdigung von Markowitz gesehen.«

			Sekundenlang hatte Alice, Helen ähnlich wie ein Gespenst, zaudernd am offenen Grab gestanden. Als Mallory wieder hinsah, war das Gespenst verschwunden gewesen.

			»Ich dachte mir, dass Helen gern jemand von ihrer Familie dabeigehabt hätte«, sagte Alice. »Es wäre in ihrem Sinne gewesen.«

			»Das war es sicher. Danke.«

			»Du hast dich nicht wesentlich verändert. Aber du hast eben auch damals nicht wie ein kleines Mädchen ausgesehen, du hattest immer schon erwachsene Augen. Ein beängstigendes Kind. Gewalttätig, rüde, unzivilisiert …«

			Mallory zuckte nicht mit der Wimper. Es stimmte ja alles.

			»Ich weiß, wo du jetzt wohnst, Kathy. Nur ein paar Ecken weiter, in einer teuren Eigentumswohnung. Warum bist du hier? Du willst Geld, was?«

			»Ich brauche kein Geld.«

			»Was dann?« Alice beugte sich jäh vor, in den feuchten blauen Augen blitzte es kriegerisch auf. »Was könntest du von mir wollen?« Ihre Stimme war hoch und brüchig. »Du hast mir meine Schwester weggenommen. Weißt du eigentlich, dass sie danach nie mehr mit mir gesprochen hat? Weißt du, wie sehr ich Helen geliebt habe?«

			Das Aufstehen schien Alice schwerzufallen. Trug auch Alice die Krankheit in sich, an der ihre Schwester gestorben war? Sie wirkte schmal und matt.

			Aber mit diesem Ausbruch war ihr Vorrat an Gehässigkeit schon aufgebraucht. Sie ließ sich in den Sessel zurückfallen und fing an zu weinen. Mallory spendete weder Trost noch zog sie sich zurück, sondern wartete in aller Ruhe, bis es vorbei war.

			»Warum bist du gekommen? Was willst du von mir?«

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			»Eine ziemlich gemischte Gesellschaft, die jetzt in den Coventry Arms wohnt. Die Rockstars feiern laute Partys, und die Politiker sind auch nicht viel besser«, sagte die alte Dame. Sie musste hoch in den Achtzigern sein.

			»Wir haben einen Prominenten vom Fernsehen im Haus und einen Schauspieler«, ergänzte ihr Mann, der Mallory als Ronald Rosen vorgestellt worden war.

			Mrs. Rosen nickte bestätigend. »Zu meiner Zeit hätte man keine Leute vom Theater in ein anständiges Haus gelassen.«

			»Zu deiner Zeit, Hattie«, sagte ihr Mann, »herrschte auf der West Side eine Gangsteraristokratie.« Er wandte sich an Mallory. »Als Kind habe ich Botengänge für Owney Madden gemacht, den Herzog der West Side. In den Schmugglerkriegen während der Prohibition habe ich mitangesehen, wie zwei seiner Leute abgeknallt wurden.«

			Mallory trank mit den Rosens, die in den Coventry Arms wohnten, Tee aus zierlichen Porzellantassen. Alice schenkte aus einer antiken Silberkanne nach.

			»Sie sind also Helens Tochter«, sagte Mr. Rosen. »Da schlagen Sie wohl Ihrem Vater nach.« Mrs. Rosen trat ihm auf den Fuß. Demnach hatte er etwas Falsches gesagt, wusste aber nicht, was. Sehr schlimm konnte es nicht gewesen sein, denn gleich darauf lächelte seine Frau schon wieder freundlich.

			»Wir haben Helen in dieser Wohnung aufwachsen sehen«, sagte sie. »Nach ihrer Heirat mit Louis Markowitz war sie allerdings nur noch drei- oder viermal hier. Ich bin zu ihrer Beerdigung gegangen. Wie lange ist Helen jetzt schon tot, Alice? Drei oder vier Jahre, nicht?« Mrs. Rosen wandte sich wieder an Mallory. »Ich habe Louis Markowitz kondoliert. Er wirkte sehr …« Sie sah rasch zu Alice hinüber. »Schon gut. Ich rede zu viel.«

			»Ist Mallory der Name Ihres Mannes?«, fragte Mr. Rosen, der daraufhin einen zweiten Fußtritt bezog. Seine Frau war offenbar dank Alice besser informiert.

			»Ich finde das richtig aufregend«, sagte Hattie Rosen. »Wie Fernsehen. Sollen wir uns falsche Namen zulegen?«

			»Gute Idee«, sagte Mallory. »Und ich brauche einen Brief für den Mann am Empfang, aus dem hervorgeht, warum ich vorübergehend Ihre Wohnung übernommen habe.«

			»Natürlich«, sagte Mr. Rosen. »Wir sollten auch Arthur Bescheid sagen, das ist der Portier. Ich belüge Arthur nicht gern.«

			»Bleiben Sie ruhig bei der Wahrheit, aber machen Sie es nicht unnötig kompliziert. Sagen Sie ihm, dass Sie in einer dringenden persönlichen Angelegenheit verreisen müssen und dass ich eine gute Bekannte bin. Das Lügen besorge ich.«

			»Sagte ich schon, dass Ronald schnarcht?«, fragte Mrs. Rosen. »Wir haben getrennte Schlafzimmer.«

			»Meine Wohnung hat zwei Schlafzimmer, Flussblick und einen Portierservice rund um die Uhr«, sagte Mallory. »Haben viele Leute in Ihrem Haus einen PC?«

			»Jeder hat jetzt einen, sogar wir«, sagte Mrs. Rosen. »Sie haben das ganze Haus an ein Mailbox-System angeschlossen.«

			»Für den Computer ist meine Frau zuständig«, sagte Mr. Rosen. »Von solchen Sachen verstehe ich nichts.«

			»Was gibt’s da groß zu verstehen? Man muss nur wissen, wie man ihn einschaltet. Ein Knopfdruck, und schon hat man das Schwarze Brett vor sich, kann dem Verwalter oder dem Hausmeister eine Nachricht schicken und mit einer Anzeige jemanden suchen, der den Hund ausführt oder im Urlaub die Wohnung betreut. Sogar seine Bankgeschäfte kann man per Computer erledigen, wenn man eine Online-Verbindung hat. Keine Angst, Kind, es ist nur eine Maschine, die Gebrauchsanweisung liegt dabei, das lernen Sie ganz schnell. Und die Putzfrau kommt einmal in der Woche. Sarah hat einen Schlüssel und ist sehr zuverlässig.«

			»Und ich kann morgen einziehen?«

			»Ja, aber in zehn Tagen müssen wir wieder zurück sein, da feiert meine Cousine Bitsy Goldene Hochzeit. Hundert Gäste, Kind, das will man sich schließlich nicht entgehen lassen. Hat Ihre Wohnung Kabelfernsehen?«

			Nachdem alles, was den Wohnungstausch betraf, besprochen war, die Rosens gegangen waren und sie sich etwas steif von Alice verabschiedet hatte, ging Mallory langsam, alle Einzelheiten registrierend, noch einmal durch die Räume, in denen Helen aufgewachsen war.

			Auf dem Flügel mit der Gobelindecke standen an die fünfzig Fotos in verschnörkelten Rahmen. Nur Kinderfotos. Die älteren Aufnahmen, deutlich an der Kleidung zu erkennen, standen weiter hinten, die Neuzugänge ganz vorn. Mallory entdeckte Helen als junges Mädchen. Sie nahm das Foto in die Hand, um es sich genauer anzusehen, wollte es wieder an seinen Platz zurückstellen – und hielt mitten in der Bewegung inne. In einem Rahmen in der mittleren Reihe erkannte sie zwischen vielen unbekannten ihr eigenes Gesicht. Ein Schulfoto, aufgenommen ein volles Jahr nach ihrem Besuch.

			Das Bild hatte weder einen herausragenden Platz noch war es versteckt. Es fügte sich ganz selbstverständlich in die lange Reihe der Generationen ein, die diese Familie schon gesehen hatte.
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			Riker ging die Stufen zur Tierklinik hoch und betrat das hörsaalgroße Wartezimmer. Es roch nach Tierhandlung und Putzmitteln, und in den Sitzreihen bellte und zwitscherte es um die Wette. Manche Herrchen und Frauchen sprachen beruhigend auf schwankende Transportbehälter ein, in denen es maunzte und jaulte, andere hielten Hunde an der Leine, denen es hier sichtlich missfiel. Die Wartenden – hundert oder mehr – liebten ihre Tiere, das war klar.

			Und eben deshalb wirkte Mallory in diesem Raum ziemlich fehl am Platz.

			Obgleich drangvolle Enge herrschte und eigentlich nur noch Stehplätze frei waren, hatte sie eine halbe Reihe für sich. Der Kater, dessen Ohr nur noch an einem schmalen Hautfetzen hing, saß auf ihrem Schoß und versuchte, ihr das Gesicht zu lecken. Sie sah ihn strafend an. Knolle verstand und rollte sich auf ihren Jeans zusammen.

			Die Vogelbesitzer musterten den Kater nervös und legten die Arme schützend um ihre Käfige. Die Hundebesitzer hielten ihre Vierbeiner fest und nahmen es Mallory sichtlich übel, dass sie den Kater nicht als Kiste getarnt hatte. Es war ein klarer Verstoß gegen die Etikette, aber da es im Hause Markowitz keine Tiere gegeben hatte, fehlte es Mallory hier an Erfahrungen.

			Riker beobachtete sie über eine Minute lang. Sie hielt den Kater auf Distanz, was Knolles Liebe offenbar keinen Abbruch tat. Jetzt wandte Mallory den Kopf, sah Riker an und nickte ihm zu. An einem Hund, einem Papageien, noch einem Hund, einer Eidechse und zehn freien Sitzplätzen vorbei ging er auf sie zu.

			»Die Tierarztrechnung geht wohl auf Spesen?«

			»Allerdings. Der Kater ist ein wichtiger Zeuge.«

			»Na hör mal! Jeden Blödsinn lass ich mir auch nicht erzählen!«

			»Der Kater kennt den Täter, und der Täter kennt den Kater.«

			»Übertreibst du’s nicht ein bisschen, Kleines?«

			Nenn mich nicht Kleines, sagte ihr Blick.

			»Coffey ist von dem Wohnungstausch nicht begeistert. Wär vielleicht nicht schlecht gewesen, ihn vorher zu informieren.«

			»Wo ich wohne, braucht ihn nicht zu interessieren.«

			»In einem Punkt hat er vielleicht nicht mal so Unrecht: Amanda Bosch war in deinem Alter und sah dir ähnlich. Ein bisschen kleiner vielleicht, aber definitiv der Typ, auf den der Täter steht.«

			»Ich weiß.«

			Mallory und der Kater drehten gleichzeitig den Kopf. Vier schräge Augen blickten ihn an.

			Für einen Drink war es noch zu früh.

			»Unter welchem Namen ziehst du ein?«

			»Unter meinem eigenen.«

			»Ganz schön riskant. Immerhin kam dein Name in den Nachrichten. Nicht ausgeschlossen, dass er es mitbekommen hat. Oder jemand anders, der es ihm steckt.«

			»Umso besser. Und wenn er erst den Kater sieht –«

			»Du weißt ja nicht, wer es ist. Da kannst du ganz schnell dran sein …«

			»Der Mann ist nicht Conan Doyles Professor Moriarty, sondern jemand, der von Computern nicht mehr versteht als eine Sekretärin. Eher weniger. Ein ertappter Lügner. Und ein Typ, der leicht die Nerven verliert.«

			Sie holte einen Schnellhefter aus der Leinentasche, die vor ihrem Sitz stand. »Das ist die Liste der Hausbewohner. Mit Angaben zur Person.«

			Namen von Kreditkartengesellschaften, Versicherungen und Banken … Riker pfiff leise durch die Zähne. Kein Wunder, dass sie rote Augen hatte: Sie hatte die ganze Nacht Datenbanken geplündert. Und sich außerdem noch durch den Papierwust gekämpft, den sie aus Amandas PC geholt hatte, jene siebenhundert Seiten, die auf der Inventarliste nicht auftauchten.

			Wie war sie an die Daten der U.S. Army gekommen? Wenn er von denen etwas wollte, ließen die ihn regelmäßig eine Woche oder länger hängen.

			»Wozu brauchtest du die Wehrdienstakten?«

			»Größe und Blutgruppen.«

			»Wir haben doch gar nichts in der Hand, um seine Blutgruppe zu bestimmen, Mallory.«

			»Das weiß er aber nicht. Denk mal an diesen verrückten Hausputz, den er veranstaltet hat … Der Mann tut nachts kein Auge zu, weil er ständig überlegt, ob wir nicht vielleicht doch was gefunden haben.«

			Auf der Liste waren fünfundvierzig Namen ausgestrichen.

			»Was ist mit denen?«

			»Die meisten sind nicht groß genug. Die Singles entfallen sowieso. Ebenso der verheiratete Mann, der sein Vermögen mit Software gemacht hat, der wüsste nämlich, dass man Dateien löschen, aber nicht endgültig verschwinden lassen kann. Die Wohnungen, die Firmen kurzfristig für Mitarbeiter anmieten, kommen auch nicht in Frage, denn der Täter hat seinen ständigen Wohnsitz in New York. Ebenso wenig die Wohnungen, die zurzeit nicht belegt sind. Die anderen passen mehr oder weniger gut zu unserem Persönlichkeitsprofil.«

			»Was ist mit diesem Eric Franz? Auch ein Single.« Er deutete auf das Fax mit dem Unfallbericht. »Seine Frau ist vor einem Monat überfahren worden.«

			»Das Verhältnis mit Bosch muss länger gelaufen sein. Hat nicht Mrs. Farrow was von über einem Jahr gesagt? Und Amanda Bosch war im vierten Monat schwanger, als sie die Abtreibung machen ließ.«

			Ein Schäferhund mit mordlüsternem Blick hatte sich schon bis auf drei Reihen zu Mallory und dem Kater vorgearbeitet, ehe seine Besitzerin, eine ältere Frau, die Leine wieder zu fassen bekam und die Absätze ins Linoleum stemmte, um ihn zurückzuhalten.

			»Deine Favoriten?«

			»Die mit den Sternchen hinter dem Namen. Vier haben unregelmäßige Arbeitszeiten und hätten sich nachmittags gut mit Amanda treffen können.«

			Der Schäferhund war wieder auf dem Vormarsch und zerrte seine Besitzerin langsam hinter sich her. Riker und Mallory wechselten einen Blick.

			»Wenn du den Hund erschießt, knallst du am besten die alte Dame gleich mit ab, sonst verklagt sie die Stadt, und der Polizeipräsident rastet aus.«

			Offenbar hatte Knolle noch nie einen Hund gesehen. Er blieb friedlich auf Mallorys Schoß sitzen und betrachtete das geifernde Tier mit freundlichem Interesse.

			Riker las weiter. Den Namen Harry Kipling hatte Mallory mit einem Fragezeichen versehen, daneben stand mit Bleistift: Verbindung zu Kipling Electronics?

			Das würde Coffey nicht schmecken. Verdächtige aus der Geldprominenz waren immer heikel. Wenn sie Glück hatten, stellte sich heraus, dass Kipling ein Computerfreak und damit aus dem Rennen war. »Wie hast du Kiplings Blutgruppe rausgekriegt? Er war nicht in der Armee.«

			Sie sah ihn kurz an, und er ließ die Frage auf sich beruhen. Wenn sie die Computer der U.S. Army geknackt hatte, schaffte sie Krankenhäuser mit links.

			»Scheiße!«, sagte Riker. Er war schon wieder auf zwei prominente Namen gestoßen, den eines Richters, der für den Obersten Gerichtshof nominiert war, und den eines bekannten Fernsehreporters, der neuerdings jeden Nachmittag seine eigene Talkshow hatte. Hinter beiden Namen standen Sternchen.

			Als er aufsah, hatte der tobende Schäferhund gerade zum Sprung angesetzt, und Mallory winkelte ein Bein an, um ihn mit einem gezielten Tritt in den Hundehimmel zu befördern.

			Hinter der geschlossenen Tür von Charles’ Büro hörte man gedämpfte Stimmen. Mallory setzte die große Leinentasche auf dem Schreibtisch im Vorzimmer ab. Der Kater stieg heraus und rieb sich an ihrem Arm, während sie die Schublade aufzog, um die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abzuhören.

			Weil moderne Technik in Räumen, die von der Einrichtung her in ein anderes Jahrhundert gehörten, Charles Butlers Schönheitssinn störte, hatte Mallory dafür gesorgt, dass man möglichst wenig von ihr sah. Das neue Alarmsystem hatte Charles noch gar nicht zur Kenntnis genommen, sie hatte die Leitungen gut versteckt.

			Jetzt drängte sie den Kater beiseite und drückte auf den Knopf. »Ich will dich sprechen, sobald du kommst, Mallory. Sofort, ist das klar?«, hörte sie Coffey vergrätzt sagen.

			Schon gut, schon gut. Nur keine Aufregung.

			Aus Charles’ Büro kam der spitze Schrei einer Frau. Der Kater sprang mit einem Riesensatz vom Schreibtisch, und Mallory stürzte mit gezogener Waffe ins Nebenzimmer.

			»Schluss jetzt, Justin«, sagte eine Männerstimme.

			Die einzige Frau in der Runde atmete schnell und erregt und hatte ängstlich den Kopf eingezogen. Sie war totenblass, zitterte heftig und hatte die Hände um die Sessellehnen gekrampft wie ein Wissenschaftler vor dem Start zu seinem ersten Raumflug.

			»Reiß dich zusammen, Sally«, blaffte der Mann. »Wie kann man bloß so ein Getue um einen Bleistift machen!«

			»Er fühlt sich offenbar zu dir hingezogen«, sagte der Junge, der zwischen ihnen saß. »Du könntest ihm einen Namen geben und mit ihm Gassi gehen.«

			»Jetzt reicht’s«, sagte der Mann drohend.

			Mallory besah sich den harmlosen Bleistift im Schoß der Frau, die ihn anstarrte, als hätte sie eine züngelnde Schlange vor sich, dann drehte sie sich um. Sie hatte das leise Geräusch gehört, mit dem die Vase hin und her wackelte, streckte die Hand aus und bekam sie gerade noch zu fassen, ehe sie auf dem harten Parkettboden aufschlagen konnte.

			»Was hab ich dir gesagt, Justin? Schluss jetzt!«, donnerte der Mann.

			Der Junge zuckte zurück und sah über die Schulter auf die Vase in Mallorys Hand und auf den Revolver, den sie jetzt wieder ins Holster steckte. Die Frau, die Angst vor Bleistiften hatte, legte die Hand vor den Mund.

			»Ich war’s nicht«, sagte der Junge.

			»Stimmt«, bestätigte Charles. »Unter diesem Haus fährt die U-Bahn, und durch die Schwingungen kann schon mal was herunterfallen. Die Vase stand sehr dicht am Rand.«

			Mallory warf Charles hinter dem Rücken der kleinen Familie einen argwöhnischen Blick zu. Um ein Haar wäre eben ein kostbares chinesisches Stück aus dem fünften Jahrhundert zu Bruch gegangen, und Charles saß da, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und lächelte wie ein Buddha.

			»Bleistifte kann die U-Bahn aber nicht zum Fliegen bringen«, wandte sein Besucher ein.

			»Da haben Sie recht. Darf ich Sie mit meiner Partnerin Mallory bekanntmachen?«

			Sie ging zum Schreibtisch hinüber, wo sie die drei Besucher besser im Blick hatte.

			Justin Riccalos blondes Haar war nach hinten gekämmt, die Lippen waren leicht geöffnet, so dass man die beiden vorstehenden Schneidezähne sah. Er war höchstens elf und sah aus wie ein nasses Kaninchen mit Sommersprossen. In der Hemdtasche steckte eine ganze Batterie anspruchsvoller Schreibgeräte. Die Füße zuckten nervös, die stahlblauen Augen schossen unablässig hin und her.

			Sally Riccalo, die ängstliche Brünette und Justins Stiefmutter, wirkte empfindlich wie eine Schnecke ohne Haus. Sie saß auf der äußersten Kante ihres Sessels, und die weit geöffneten braunen Augen flehten stumm: Tut mir nichts, bitte, tut mir nichts.

			Robert Riccalo, ein Mann mit soldatischem Bürstenschnitt und strammer Haltung, war so groß, dass er Frau und Sohn optisch fast erdrückte. Bei Charles, der noch größer war, kam dieser Eindruck nie auf, im Gegenteil, er vermittelte einem stets das Gefühl, dass er sich am liebsten ständig für seine Größe entschuldigt hätte.

			Wenn Justin seine Stiefmutter ansah, machte er einen langen Hals und ein Gesicht, als habe er sich gerade selbst einen guten Witz erzählt. Als ihm ein nervöses Kichern entfuhr, legte ihm der Vater eine schwere Hand auf die schmale Schulter, und der Junge zog den Kopf ein wie eine Schildkröte. Der Ausdruck in den blauen Augen wechselte ständig zwischen Lust und Frust.

			Jetzt begegnete er Mallorys Blick, und die beiden Augenpaare begannen eine stumme Unterhaltung. Ich kenne dich, sagte eins zum anderen. Charles beobachtete die beiden scharf. Moment mal … habe ich da was übersehen?

			Sie verabredeten ein weiteres Gespräch für den nächsten Tag, der Vater gab das Signal zum Aufbruch, und Frau und Sohn trabten brav hinter ihm her. Mallory wandte sich, die Vase in der Hand, zu Charles um.

			»Das mit den U-Bahnzügen –«

			»Die Vase ist kein Original, sondern eine billige Kopie. Ich habe sie selbst präpariert. Es war wirklich die U-Bahn.«

			Er ging zum Bücherregal und hielt ein Streichholz hoch. »Wenn ich damit nachhelfe, neigt sich die Vasenkante dem natürlichen Zug der Schwerkraft entgegen, und die kleinste Erschütterung bringt sie aus dem Gleichgewicht. Mir ging es um die Reaktion des Jungen.«

			»Und?«

			»Verständliche Überraschung. Normale Reaktionszeit. Gute Reflexe. Er hat energisch abgestritten, etwas mit dem Bleistift und der Vase zu tun zu haben. Zu dem Persönlichkeitsprofil eines Psychokinetikers passt das allerdings nicht.«

			»Und was schließt du daraus?«

			»Der Fall wird dadurch noch interessanter. Vielleicht war er es wirklich nicht. Ich habe da gewisse Probleme mit der Logik. Er hat sich nicht dazu bekannt, war aber auch nicht weiter beunruhigt. Als wäre es für ihn etwas Alltägliches, Gegenstände durch die Luft fliegen zu sehen.«

			»Sieh zu, dass du den Fall löst, bevor es die Ehefrau Nummer drei erwischt.« Mallory beugte sich über die Leinentasche. Der Kater steckte mit misstrauisch zuckenden Schnurrhaaren den Kopf unter dem Schreibtisch hervor. Lärm und Geschrei waren ihm offenbar unsympathisch. Als alles ruhig blieb, kam er heraus und sah mit schräg gelegtem Kopf zu Charles hoch.

			»Hallo!« Charles bückte sich, um ihn zu streicheln, aber Knolle entzog sich seiner Hand und rieb sich an Mallorys Bein. Sie schob ihn weg.

			»Der Kater ist ein wichtiger Zeuge. Komm, sag nichts, Rikers dumme Sprüche reichen mir schon. Wenn du lachst, setzt es was.«

			»Und das Ohr?«

			»Ich war’s nicht. Kannst du ihn über Nacht dabehalten? Ich tausche heute mit den Rosens die Wohnung, da kann ich ihn nicht gebrauchen.«

			»Ja, natürlich.«

			Mallory holte das Katzenklo und zwei Dosen Thunfisch aus der Tasche. »Er heißt Knolle. Sieh zu, dass er nicht in mein Büro kommt. Computer mögen keine Katzenhaare.«

			»Ich nehme ihn mit zu mir.«

			»Danke. Wie ist denn das Gespräch sonst so gelaufen? Weißt du schon, wer es gewesen sein könnte, wenn der Junge nichts damit zu tun hat?«

			»Nein.«

			Sie holte eine Akte aus der Tasche.

			»Die erste Mrs. Riccalo ist an einem Herzinfarkt gestorben. Wenn man den Mann kennt, muss man sich natürlich fragen, wie stark sie unter Druck stand und wie lange sie diesem Druck standhielt. Hier ist der Bericht aus dem Krankenhaus.«

			Charles zögerte einen Moment wie jemand, der sich nicht gern die Hände schmutzig macht. Aber vielleicht war es falsch, ihr zu unterstellen, dass sie sich ihre Daten ausschließlich mit unrechtmäßigen Mitteln beschaffte.

			»Geklaut?«

			»Ja. Aber das hier nicht.«

			Die zweite Akte trug das Siegel der New Yorker Kriminalpolizei. Er überflog den dreiseitigen Bericht über den Selbstmord der zweiten Frau von Robert Riccalo. »Klarer Fall von Suizid. Völlig unverdächtig.«

			»Einspruch!«

			»Und warum?«

			»Nach der Selbstmordstatistik sind es meist Männer, die aus dem Fenster springen. Frauen schrecken davor zurück. Wegen der Schweinerei unten auf dem Gehsteig. Und sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Die meisten Selbstmörder wischen ihren Lieben gern noch eins aus, ehe sie abtreten.«

			»Hatten die ersten beiden Frauen von Riccalo irgendwelche Gemeinsamkeiten?«

			»Sie waren beide berufstätig und über ihren Arbeitgeber lebensversichert. Vielleicht auch noch anderweitig, das überprüfe ich gerade. Auch Sally Riccalo ist über das Geldinstitut versichert, bei dem sie als Systemanalytikerin tätig ist. Sie und Robert Riccalo haben vor zehn Jahren, als die erste Mrs. Riccalo noch lebte, in einer Firma gearbeitet. Aufschlussreich?«

			»Angefangen haben wir mit dem relativ harmlosen Problem fliegender Gegenstände. Findest du nicht, dass es etwas vorschnell wäre, jetzt schon von Mord zu reden? Der Begünstigte war vermutlich –«

			»Richard Riccalo. Ebenso wie bei Frau Nummer drei.«

			»Aber ist nicht der Ehemann üblicherweise der Begünstigte?«

			»Ja, aber in den meisten Fällen ist es die Frau, die letztlich kassiert. Ein Herzinfarkt, ein Selbstmord – und ich habe den Eindruck, dass auch Ehefrau Nummer drei nicht mehr lange zu leben hat. Über einen einzigen Bleistift würde sie sich nicht so aufregen. Was ist ihr denn in letzter Zeit sonst noch so entgegengeflogen?«

			»Eine Schere … Glasscherben …«

			»Wie reagiert der Vater?«

			»Mit Wut und Skepsis. Für authentisch hält die Erscheinungen offenbar nur die Stiefmutter. Die steht nämlich auf Geistwesen, Besucher aus dem All und dergleichen. Mr. Riccalo hält die fliegenden Gegenstände für miese Tricks, die er dem Jungen anlastet.«

			»Irgendjemand ist für die miesen Tricks verantwortlich, so viel steht fest. Bist du sicher, dass es dein Bleistift war, der da durch die Luft geflogen kam?«

			»Wie bitte?«

			»Na hör mal, Charles, du wirst doch wohl deine Verwandtschaft mit Max Candle nicht verleugnen wollen …«

			»Die Kunst der Illusion vererbt sich nicht. Leider …«

			»Mit der Ausrüstung, die du da unten im Keller hast, könntest du Elefanten zum Fliegen bringen.«

			»Das möchte ich bezweifeln. Max beherrschte zwar einige wirklich gute Illusionsnummern, aber seine großen Auftritte hatte er mit Mutproben, die einem den Atem stocken ließen. Fliegende Gegenstände waren Malachais Spezialität. Er ist der größte Illusionist, der je gelebt hat.«

			»Ist das der, den Effrim den Enttarnungskünstler genannt hat?«

			»Mit der Aufklärung von Schwindeleien unter dem Deckmantel des Übersinnlichen hat er sich erst beschäftigt, als er nicht mehr selbst auf der Bühne stand. Er ist mit seiner toten Frau aufgetreten. Sieh mich nicht so skeptisch an. Sie war seine Assistentin.«

			»Und sie war tot?«

			»Ja. Malachais Assistentin wurde sie erst, nachdem sie gestorben war. Vorher hat sie musiziert und komponiert.«

			»Wie gingen denn diese Auftritte vor sich? War sie ausgestopft?«

			»Nein, sie ist den Zuschauern nie leibhaftig erschienen. Sie war da und doch nicht da … tot und gewissermaßen doch noch im Geist gegenwärtig. Wenn Malachai das Publikum an den Gedanken gewöhnt hatte, dass da oben auf der Bühne eine Tote stand, die man nicht sehen konnte, ließ er sich von ihr alle möglichen Gegenstände reichen, die dann durch die Luft schwebten.«

			»Würde ganz gut zu den fliegenden Bleistiften passen. Deshalb hat sich Malachai also später auf die Parapsychologie geworfen?«

			»Nein, er war ein erklärter Feind aller Parapsychologen. Wenn sie wieder mal mit viel Trara ein neues PSI-Talent entdeckt hatten, fuhr er dazwischen und wies ihnen den Betrug nach.«

			»Denkst du daran, dich von ihm beraten zu lassen?«

			»Mit so einer Lappalie mag ich ihn nicht belästigen. Malachai ist inzwischen in den Siebzigern. Er und Louisa leben sehr zurückgezogen.«

			»Louisa?«

			»Seine tote Frau. Wenn du dich weniger mit Computern und mehr mit klassischer Musik beschäftigen würdest, wäre dir ihr Name schon begegnet. Louisas Concerto ist das einzige Stück, das sie geschrieben hat, eine wunderbare Komposition, ohne die keine Plattensammlung mit ernster Musik vollständig ist. Er ließ sie zu jedem seiner Auftritte spielen. Im Übrigen – das hatte ich wohl vergessen zu sagen – ist Louisa für Malachai ständig präsent. Er lebt mit ihr, redet mit ihr, schläft mit ihr. Die Nummer mit den schwebenden Gegenständen hatte er sich nur ausgedacht, damit auch das Publikum sie sehen konnte.«

			»Und dieser Spinner enttarnt Schwindler des Übersinnlichen?«

			»Ja. In dieser Hinsicht reagiert er völlig normal. Er gibt auch unumwunden zu, dass Louisa keine übersinnliche Erscheinung ist, sondern dass er sie erschaffen hat.«

			»Wie ist das denn eigentlich alles gekommen?«

			»Louisa ist sehr jung gestorben. Sie komponierte dieses wunderbare Concerto, und wenig später war sie tot. Malachai kannte sie von klein auf, und weil er einfach nicht von ihr lassen konnte, hat er sie sich zurückgeholt.«

			»Wie bitte?«

			»Er hat sie aus der genauen Kenntnis ihrer Persönlichkeit heraus neu geschaffen. Bisher hat es so etwas nur in fernöstlichen Klöstern gegeben. Die dort von Mönchen allein durch die Kraft des Geistes geschaffenen Wesen waren reine Phantasiegebilde, während Malachai eine lebendige Frau als Vorbild hatte. Das ist ein wichtiger Unterschied. Weil er Louisa so gut kannte, weil er genau wusste, wie sie in einer gegebenen Situation reagieren würde, konnte er sie genau dem Original nachbilden, konnte sich mit ihr unterhalten, sie sehen und berühren. Ein Triumph der Konzentration.«

			»Aber eben doch nur ein Trick.«

			»Eine geniale Illusion und natürlich auch ein Wahn, aber ein Meisterwerk. Wie Platons Dialoge. So was Ähnliches, wenn auch auf einer anderen Ebene, machen doch viele Menschen. Fragst du dich nicht auch hin und wieder, was Markowitz in einer bestimmten Situation tun oder sagen würde?«

			Sie wandte das Gesicht zum Fenster, und er machte sich Vorwürfe, weil er ihren Gefühlen zu nahe getreten war. Charles Butler gehörte zu den wenigen Bekannten von Kathy Mallory, die ihr überhaupt Gefühle zugestanden.

			»Malachai unterscheidet sich auch noch in einem anderen Punkt von den fernöstlichen Mönchen. Die frommen Brüder holten sich ihre gedachten Wesen nach Belieben her und schickten sie wieder weg. Louisa war und ist Malachais ständige Begleiterin.«

			»Aber dieser Malachai ist doch eindeutig ein Verrückter, nicht?«

			»Ja. Aber ein hochintelligenter Verrückter. Um eine dreidimensionale Illusion zu schaffen, braucht man ein enormes Maß an Konzentration.«

			»Und wenn er mit ihr sprach, antwortete sie so, wie sie im Leben geantwortet hätte, auch wenn die Frage für sie neu war?«

			»Ja. So grotesk das klingen mag – Wahrheit und Logik hielten den Wahn zusammen. Louisa blieb sich gewissermaßen auch im Tode treu.«

			»Könntest du auch ein Gespräch mit einer Toten führen?«

			»Malachai und Louisa sind zusammen aufgewachsen. Er kannte ihre Denkweise, ihre geheimsten Gedanken. Es gibt keine Frau, die ich so gut kenne.«

			Am allerwenigsten dich, Mallory.

			»Muss man für so was verrückt sein?«

			»Zumindest so verrückt, wie Verliebte es sind. Zu mir hat mal eine Frau gesagt, dass Verliebte ins Irrenhaus gehören, und damit hat sie wohl recht. Malachai hat die Grenzen des mit der Vernunft Messbaren überschritten, um Louisa zurückzuholen. Nicht umsonst gibt es in unserer Sprache das Wort Liebeswahn. Malachai ist verrückt, kein Zweifel, aber er ist auch ein Genie und ein sehr sympathischer Mensch. Wenn ich bei Onkel Max zu Besuch war, kamen Malachai und Louisa immer zum Abendessen.«

			»Und langte sie dann auch tüchtig zu?«

			»Für ein Kind ist so was schwer zu entscheiden. Bei Max zu Hause wurde unentwegt gezaubert. Sie setzten ihr einen Teller vor und schenkten ihr Wein ein, und irgendwann im Lauf des Abends waren Glas und Teller leer. Wahrscheinlich haben sie einen Moment genutzt, in dem ich abgelenkt war, um das Essen und den Wein verschwinden zu lassen, aber im Grunde meines Herzens habe ich immer an Louisa geglaubt.«

			»Hast du dich irgendwann mal an einer dreidimensionalen Illusion versucht?«

			»An einem dreidimensionalen Wahn, meinst du. Ich würde niemandem raten, sich auf so ein Gebiet vorzuwagen.«

			Es sei denn aus Liebe.

			Sie griff wieder in die Leinentasche, zögerte, zog die Hand wieder heraus. »Ich wünschte, ich hätte Amanda Bosch hier. Nur für fünf Minuten.«

			»Die Tote aus dem Park …«

			»Ja. Ich glaube nämlich, ich kenne das Motiv.« Entschlossen griff sie noch einmal in die Tasche und holte ein dickes Manuskript heraus.

			»Das hier war auf ihrem Computer. Seit über einem Jahr hat sie daran geschrieben. Es ist ein Roman, aber ich glaube, nicht alles ist erfunden.«

			»Kunst ist Lüge, die die Wahrheit spricht. Wer hat das gesagt?«

			»Das Datenbank-Gedächtnis hast du, Charles …«

			»Nein, ich habe ein eidetisches Gedächtnis, und das funktioniert anders als ein Computer. Es bringt zum Beispiel keine Kreuzverweise zustande.«

			»Hier, schau dir Seite zweihundertvierundfünfzig an, Kapitel sieben, letzter Absatz. Sie hat an ihrem Todestag daran gearbeitet.«

			Er las: Und dann ging er, wobei er wie immer die Liste all der Dinge aufzählte, die er noch zu tun hatte, die dring – DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER.

			Charles nickte. »Ich verstehe. Der Schluss gehört nicht zur Handlung, er ist eine Art Gefühlsausbruch auf dem Bildschirm.«

			»Genau. Ich habe nur hier und da eine Seite überflogen, weil ich wissen wollte, ob der Text vollständig ist, dabei bin ich auf die Stelle gestoßen. Es sind alles in allem fast siebenhundert Seiten, und ich vermute, dass darin auch eine ausführliche Beschreibung des Täters vorkommt. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der mit Lichtgeschwindigkeit lesen kann. Könntest du dir den Text mal ansehen und das ankreuzen, was nach Fakten klingt? Ich habe im Augenblick keine Zeit dazu.«

			»Ja, natürlich.« Charles blätterte in dem dicken Packen. Es sah aus, als ob er den Text nur überflog, aber er registrierte jedes Wort. Mallorys rotgeränderte Augen waren ihm schon vorhin aufgefallen. Jetzt sah er an einer leicht gewellten Stelle am unteren Rand, dass jemand schon vor ihm die Seiten umgeblättert hatte. Er blickte auf.

			»Ich möchte wissen, warum sie ihn einen Lügner nennt. Dass er verheiratet war, hat sie offenbar von Anfang an gewusst. Das kann es also nicht sein«, sagte Mallory. »Vermutlich steht die Antwort nicht im Roman. Sie hat wohl erst kürzlich davon erfahren.«

			»Eine interessante Möglichkeit. Du meinst, er könnte die Frau, mit der er fremdgegangen ist, betrogen haben?«

			»Nein, das nicht. Ich denke, sie hat den Mann nur dazu benützt, um schwanger zu werden. Aber warum hat sie das Kind dann abgetrieben? Eine Lüge als Mordmotiv ist natürlich problematisch, aber es ist alles, was ich habe. Amanda Bosch hatte ein Recherchenbüro. Vielleicht hat sie sein Vorleben durchleuchtet, das liegt nahe, wenn er der Vater des Kindes war, und hat ihn bei einer Lüge ertappt.«

			»Das hilft uns nicht weiter. Es gibt so viele Arten von Lügen, wie es Menschen gibt.«

			»Schade, dass dein Freund Malachai uns nicht Amanda herholen und sie fragen kann. Wenn ich nicht rasch zuschlage, kommt der Täter davon. Leg mir das Manuskript bitte ins Büro, wenn du fertig bist.«

			»An deiner Stelle würde ich keine allzu großen Hoffnungen auf das Buch setzen. Ich glaube, dass Schriftsteller sich auch nicht enger an das wirkliche Leben halten als Schauspieler bei der Gestaltung ihrer Rollen. Der Schauspieler zeigt in seiner Rolle nichts von der eigenen Persönlichkeit, und ich habe den Verdacht, dass ein Autor selbst in einer Autobiographie nicht sein tatsächliches Leben beschreibt.«

			»Und wem gilt dieser … dieser Gefühlsausbruch, wie du ihn nennst? Doch wohl einer Figur in ihrem Buch …«

			»Schön, ich behalte es beim Lesen im Kopf.«

			»Gehst du morgen Abend zum Poker?«

			»Natürlich.« Der Pokerabend war für Charles der Höhepunkt der Woche. Den Platz in der Runde hatte ihm Inspector Louis Markowitz vererbt – und damit zugleich drei Freunde. Freundschaften waren für Charles nach den langen Jahren der Isolation an der Hochschule und in der Denkfabrik etwas sehr Kostbares. »Wenn ich sie versetze, erwarten sie von mir einen Scheck in Höhe meiner üblichen Verluste, und das finde ich auch fair.«

			»Irgendwann bringe ich dir bei, wie man diese Pokerrunde kleinkriegt.«

			Aber nicht heute. Sie hatte sich ihr Notizbuch vorgenommen und hakte Posten auf einer Liste ab. Charles sah, dass viele Punkte noch nicht erledigt waren. Er trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. »Es spricht durchaus für mich, dass ich immer verliere, sagt Rabbi Kaplan.«

			»Hat er dir auch verraten, warum?«

			»Na, hör mal! Er wird sich hüten, seinen Ruf als Orakel aufs Spiel zu setzen!« Er sah einen Augenblick der vertrauten Gestalt in dem formlosen Wintermantel nach, die unten vorbeiging, und wandte sich dann zu Mallory um. »Aber vielleicht kannst du es mir sagen.«

			»Es war ein Kompliment, Charles. Der Rabbi hält dich für einen grundehrlichen Menschen. Poker ist ein Spiel für Lügner. Du könntest mir morgen was von Slope und Duffy mitbringen. Ich habe sie um ein paar Sachen gebeten, die ich brauche und mit denen ich Coffey und Riker nicht belämmern möchte.«

			»Bei der New Yorker Kriminalpolizei gibt es außer dir noch mehr Leute, Mallory. Schon mal was von Teamarbeit gehört?«

			»So was Ähnliches hat Riker auch gesagt«, gab sie ungeduldig zurück. »Immer diese Belehrungen …«

			Charles hütete sich, ein gutes Wort für Riker einzulegen, so sehr er ihn auch schätzte. Wenn Mallory auch nur den Eindruck hatte, dass man nicht auf ihrer Seite war, konnte sie sehr unangenehm werden. Bei jedem Gespräch mit ihr galt es, gefährliche Untiefen zu umschiffen. »Komm doch mit. Rabbi Kaplan sagt, du bist der ideale Zockertyp.«

			»Geht nicht. Als ich dreizehn war, haben sie mich ausgesperrt.«

			Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und durch die geöffnete Tür schob sich erst ein Staubsaugerschlauch und dann der dunkle Schopf von Mrs. Ortega. Als sie den Kater sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Im Geiste schien sie ihm schon den Pelz abzuziehen und eine Handtasche daraus zu machen. Eine gute Putzfrau hat mit Tieren nichts im Sinn. Vierbeiner haaren, ergo ist der einzig gute Vierbeiner ein toter Vierbeiner. Der Kater rieb sich an Mallorys Jeans, was Mrs. Ortegas Achtung vor einer Frau, die sie vor allem ihrer pingeligen Sauberkeit und Ordnungsliebe wegen schätzte, jäh sinken ließ. Knolle aber war, nachdem Mallory ihr zwanzig Dollar für katerbedingte Mehrarbeit in die Hand gedrückt hatte, offenbar akzeptiert.

			In diesem Moment meldete sich der Türsummer. Charles setzte sich in Bewegung, aber Mallory hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.

			»Wer ist es?«

			Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Riker.«

			Er öffnete. Tatsächlich – da stand Riker in seiner ganzen vergammelten Pracht. Mallory sah Charles misstrauisch an. Dass man Henrietta Ramsharan aus dem dritten Stock an ihrem höflich leisen Klingeln und den Musiker aus dem Erdgeschoss am energischen Klopfen erkennen konnte, wusste sie auch, das war eben der persönliche Stil der beiden. Aber von Stil konnte wohl bei Riker keine Rede sein. Woher also hatte Charles gewusst, dass er es war?

			»Hi, Charles!« Riker nickte Mallory zu und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung vor Mrs. Ortega, die sich mit einer halblauten Bemerkung – hatte sie etwa »Scheißcop!« gemurmelt? – ins Nebenzimmer verzog.

			»Du hast Charles vorher gesagt, dass und wann du kommst«, sagte Mallory vorwurfsvoll zu Riker und sah fragend zu Charles hinüber.

			Der schüttelte lächelnd den Kopf. Dass er Riker vom Fenster aus hatte kommen sehen, gedachte er Mallory nicht auf die Nase zu binden. Nach diesem Durchbruch in der Kunst des Bluffens sah er der nächsten Pokerrunde recht optimistisch entgegen.

			Riker ließ sich auf die Couch fallen, holte eine Handvoll zerknüllter Zettel aus der Manteltasche und versuchte, einen auf den Knien glattzustreichen. Es war ein Plan des Parks, auf dem an zwei Stellen gelbe Linien eingezeichnet waren.

			»Heller hat jetzt genau festgestellt, wo Amanda gestorben ist, Mallory. Der Mann ist ein Genie. Er ist mit Bodenproben zum Landwirtschaftsministerium gegangen. Der Schmutz in der Wunde war voll von mikroskopisch kleinen Biestern, die in dem Waldstück, in dem wir Amanda gefunden haben, nicht vorkommen.« Riker schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und klopfte seine Taschen nach einem Streichholz ab. »Heller sagt, er schreibt eine Monographie drüber und stellt dich in der Danksagung ganz groß raus. Willst du dir den Tatort nicht mal ansehen?«

			»Wozu?« Sie griff nach dem Blatt mit den gelben Markierungen. »Ich kann schließlich Pläne lesen.«

			»Ich meine ja nur … Die meisten fahren gern mal zum Tatort und sehen sich an, wo das Opfer gestorben ist.«

			»Zeitverschwendung. Ich hab den Bericht gelesen, die Leute von der Spurensicherung waren da und zehn, zwölf Cops mit großen Füßen. Was gibt’s da noch zu sehen?«

			»Man kann nie wissen, Kleines.«

			»Nenn mich nicht Kleines.«

			Mrs. Ortega tauchte wieder auf und steckte die Staubsaugerschnur in die Steckdose. Riker lächelte ihr zu.

			»Wir haben einen Verdächtigen, der wär genau Ihr Fall, Mrs. Ortega. Wir wissen von ihm nur, dass er in einem Luxusapartment wohnt und putzen kann wie ein Profi.«

			»Dann ist er nicht mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen.«

			»Wieso?«

			»Reicher Leute Kinder sind nicht gut gezogen. Man merkt den Leuten an, ob sie sich ihr Geld verdienen müssen oder ob’s ihnen in den Schoß fällt. Mallory versteht was vom Putzen.« Sie wandte sich an Charles. »Ihre Mutter hat Sie immer in Watte gepackt, und um den Haushalt hat sich ein Mädchen gekümmert. Woher ich das weiß? Weil Sie keine Ahnung haben, was Stahlwolle ist oder wozu man sie nimmt. Ich sehe sofort, wer nach dem Essen in der Küche Ordnung gemacht hat, Sie oder Mallory. Die ist gut gezogen.«

			»Aber der Mann, von dem wir sprechen, ist gut gezogen und trotzdem ein Mörder«, wandte Charles ein.

			»Glauben Sie etwa, Mallory hat ’ne Kanone bei sich, damit der Wind sie nicht wegweht?« Mrs. Ortega stützte sich auf ihren Staubsaugerschlauch und drohte Charles mit dem Finger. »Kids, die ihren Kies geerbt haben, erkennt man auf den ersten Blick. Wenn denen der Partner wegläuft, sind sie bestenfalls ’ne Woche schlecht drauf, und in der Wohnung stehen jede Menge Flaschen und Pillenschachteln rum. Aber wenn ihnen die Putzfrau wegläuft, geht die Welt für sie unter, und sie hausen in ihren eigenen vier Wänden wie die Tiere. Und darum denk ich mir, dass Ihr Typ nicht in ’nem reichen Haus großgeworden ist.«

			Mallory nickte zustimmend. In Fragen der Fleckentfernung und häuslichen Sauberkeit war Mrs. Ortega für sie eine absolute Autorität. Charles Butlers Putzfrau war vielleicht der einzige Mensch auf dieser Welt, dem Mallory irgendetwas unbesehen abnahm.

			»Die Art, wie sie putzen und was sie im Haus haben, verrät ’ne Menge über die Menschen«, fuhr Mrs. Ortega fort, die offenbar mal wieder eine ihrer philosophischen Anwandlungen hatte.

			»Vor einem Jahr hab ich Mrs. Ortega gebeten, bei mir ein bisschen sauberzumachen«, sagte Riker zu Charles. »Da hat sie sich bekreuzigt und mich stehen lassen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass sie nicht in meiner Wohnung war.« Ein grauer Aschekegel löste sich von seiner Zigarette und zerfiel auf seinem Anzug zu Staub.

			»Ich brauch Ihre Wohnung gar nicht zu sehen, Riker.« Mrs. Ortega musterte flüchtig den zerknitterten Anzug und die abgetretenen Schuhe. »Sie haben mindestens drei volle Müllsäcke in der Küche stehen, seit einem Monat die Bettwäsche nicht gewechselt und Bierflaschen unter dem Bett. Im Schrank sind noch zwei saubere Teller, Spinnen sind Ihre Hausgenossen, und heute Abend sind Sie mit einer Frau verabredet.«

			Drei Köpfe ruckten in Mrs. Ortegas Richtung.

			»Woher wissen Sie das mit der Frau?«, fragte Riker.

			»Sie haben sich ’ne Flasche billiges Fleckenwasser gekauft, ich seh die hellen Stellen bis hierher.«

			Mallory nickte Mrs. Ortega zu. »Ich muss mein Zeug zusammenpacken. Bin gleich wieder da.«

			»Schön, Sie zu sehen, Sergeant«, sagte Charles. »Kaffee?«

			»Ist es schon nach zwölf?«

			»Ja.«

			»Dann ein Bier.«

			Der Staubsauger war jetzt so nah, dass man sein eigenes Wort nicht verstand. Als Mrs. Ortega ihn abgestellt hatte, um sich weniger geräuschvoll mit dem Staubtuch zu betätigen, holte Charles ein kaltes Bier aus der Küche.

			»Mallory hat sich da auf eine ziemlich gefährliche Sache eingelassen, finde ich. Dass Sie dabei mitmachen, wundert mich eigentlich.«

			»Anders geht es nicht, Charles. Wir haben keine Beweise, keine Tatwaffe, keine Zeugen, kein Motiv. Die Mittel hatte jeder, der einen Stein in die Hand nehmen kann, und der Tatort ist sechs Minuten vom Haus entfernt. So gesehen käme selbst der Portier in Frage. Sie muss rasch handeln, sonst geht ihr der Mörder durch die Lappen.«

			Kein Motiv? Hatte Riker das dicke Manuskript noch nicht gesehen, das zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag? Solidarität mit Mallory bewog ihn, den Sergeant abzulenken.

			»Markowitz wäre das bestimmt nicht recht. Sie behalten Mallory doch im Auge?«

			»Sie braucht mich nicht, Charles. Sie ist kein Kind mehr, und schon als Kind hat sie niemanden gebraucht.« Er kippte sein Bier.

			»Aber Louis hat immer gesagt, dass Helen –«

			»Helen sah nur das Gute in Kathy. Ich weiß noch, wie froh sie war, als Lou die Kleine nach der Schule mit ins Büro nahm, weil sie sonst bestimmt zum Klauen in der Stadt rumgezogen wäre. Aber für Helen waren Polizisten eben immer nur leuchtende Vorbilder.«

			»Sind sie das denn nicht?«

			»Mag sein, aber fünf Tage in der Woche saß Kathy da und guckte sich die Fahndungsfotos von Mördern an, während andere Kinder draußen spielten.«

			»Hat Mallory nie mit anderen Kindern gespielt?«

			»Sie hat mit Markowitz gespielt. Jetzt spielt sie allein.«

			»Was spielte sie denn so?«

			»Einmal, da war sie vielleicht dreizehn, hab ich sie nach ihrem Lieblingsspiel gefragt. ›Mörder spielen macht doch immer noch am meisten Spaß‹, hat sie gesagt. Mir ist es eiskalt den Rücken runtergelaufen. Ob Markowitz ihr zutrauen würde, einen Menschen zu töten, wollte ich von ihm wissen. Und was sagt Louis darauf? ›Aber ja!‹ Als hätte ich gefragt, ob Kathy einen Effetball werfen kann.«

			»Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, warum Sie meinen, sie könnte den Mörder aus dem Bau locken, ohne dass ihr was passiert.«

			»Die Verdächtigen in den Coventry Arms sind prominente Steuerzahler mit erstklassigen Anwälten, Charles, die können wir nicht so ohne weiteres alle durch die Mangel drehen. Wenn Mallory sich den Täter schnappt, ist garantiert kein Anwalt dabei. Sie wird den Mann unheimlich unter Druck setzen, und dann wird er reden. Vor laufender Kamera. Spinner reden immer, auch dann noch, wenn sie über ihre Rechte belehrt worden sind. Natürlich erzählen sie uns lauter Lügen, aber dabei fangen sie sich in der eigenen Schlinge. Wenn sie erst einen Anwalt zum Händchenhalten haben, sagen sie nichts mehr, und unser Fall ist geplatzt.«

			»Aber die Gefahr –«

			»Gefährlich kann’s höchstens dann werden, wenn sie so ganz nebenbei noch auf das eine oder andere schmierige Geheimnis stößt. Prozentual gibt es nämlich in Häusern wie den Coventry Arms genauso viel Kroppzeug wie in einer Mietskaserne.«

			Aus Rikers Zettelsammlung war ein Foto zu Boden gefallen. Charles hob es auf.

			»Wer ist das?«

			»Amanda Bosch.«

			»Aber sie sieht Mallory doch überhaupt nicht ähnlich! Wie konnte es zu dieser Verwechslung –?«

			»Auf dem Foto war sie ja auch noch quicklebendig. Nachdem die Würmer sich über sie hergemacht hatten, musste sogar ich zweimal hinsehen.«

			»Ist die Familie schon benachrichtigt?«

			»Sie hat keine lebenden Angehörigen. Passt Mallory gut in den Kram. Umso weniger kann durchsickern.«

			»Und was wird weiter aus ihr?«

			»Ihr Vermögen, das heißt ihr Guthaben auf dem Konto, fällt an die Stadt. Die Möbel wird die Wirtin verkaufen, wenn sie noch Miete zu bekommen hat, oder einfach auf die Straße stellen. Danach bleibt nur ein Grab, das niemand besucht, und damit ist dann Amanda Bosch sehr bald endgültig vergessen. Oder auch nicht. Kann sein, dass sie durch Mallory noch berühmt wird.«

			Der Kater setzte sich zwischen sie, ohne ihnen einen Blick zu gönnen, und spielte an seinem Verband herum. Charles musste an das denken, was Louis Markowitz einmal zu ihm gesagt hatte: Mit Mallory zusammenzuleben ist, als habe man ein verletztes Tier im Haus.

			Die Bauherren hatten etwas Dauerhaftes haben wollen. Tatsächlich hatte das Haus fast das ganze zwanzigste Jahrhundert überdauert, und auch auf der Schwelle des einundzwanzigsten wirkte es noch sehr solide. Dunkle Balken und rosa Stuck – man konnte sich den alten Kasten gut als Schauplatz für eine Horrorgeschichte vorstellen.

			Keuchend setzte Riker den schweren Karton ab. Mallory hatte dem Portier gerade hundert Dollar in die Hand gedrückt.

			Stil hat sie, die Kleine. Bin gespannt, wie sie den Lappen in der Spesenabrechnung unterbringt …

			Das Grinsen des Portiers wurde immer breiter, je länger Mallory mit ihm sprach.

			»Ich rechne damit, dass Amanda Bosch irgendwann vorbeikommt. Sie kennen Miss Bosch vielleicht vom Sehen?«

			»Aber ja«, sagte der Portier, der Arthur hieß. »Eine Bekannte von Miss Hyde, nicht? Hübsche junge Frau mit traurigen Augen …« Das Grinsen bekam plötzlich leichte Schlagseite. »Geht’s ihr gut?«

			»Warum fragen Sie?«

			»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie sich ein bisschen komisch benommen.«

			»Wann war das?«

			»Vor vier, fünf Tagen. Sie hat ganz still da drüben gesessen, als ob sie auf jemand wartet.« Er deutete auf die vier Meter vom Hauseingang stehende schmiedeeiserne Bank. »Ich hab mich ein bisschen gewundert, weil Miss Hyde verreist war, und sonst hat Miss Bosch hier im Haus nie jemanden besucht. Nach einer Weile ist sie dann aufgestanden, ganz rasch und irgendwie aufgeregt, und ist weggelaufen. Wirklich komisch.«

			»Was war der Auslöser?«

			»Keine Ahnung. Grad in dem Moment war ein ständiges Kommen und Gehen, einer wollte ein Taxi haben – es ging zu wie im Taubenschlag.«

			»Können Sie sich noch an bestimmte Personen erinnern?«

			»Nein. Hausbewohner, Besucher, Kinder, Hunde … Die meisten hier haben Hunde.«

			Riker griff sich wieder seinen Karton, aber da wandte Mallory den Kopf und sah auf den gegenüberliegenden Gehsteig.

			Was soll denn das, dachte er. Gewiss, der Mörder wohnte hier im Haus. Trotzdem war es wohl doch noch ein bisschen früh, sich nach Verfolgern umzusehen. Aber es war eine Frau, die in diesem Moment rasch auf sie zukam.

			Ergeben stellte er den Karton wieder ab. Die zierliche, dunkelhaarige Frau sah zu Mallory hoch. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nachgegangen bin. Könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«

			Die beiden gingen ein Stück weiter, bis sie außer Hörweite waren. Die Hände der Dunkelhaarigen flogen. Mallory sagte etwas zu ihr. Die Dunkelhaarige schüttelte heftig den Kopf, drückte die Handtasche an die Brust, als wollte sie einen Schlag abwehren, wich ein paar Schritte zurück und ging rasch zu einem wartenden Taxi. Mallory kam gemächlich zu Riker zurück, der sich erneut seinen Karton griff. Der Portier schaltete eilfertig sein Grinsen wieder ein.

			In der Halle tauchte man voll in eine vergangene Zeit ein. Während Mallory dem Mann an dem verschmockten Empfangstresen einen Brief übergab, besah sich Riker die Wandbehänge und Ölgemälde und die kostbaren Teppiche, von denen jeder gut und gern eines seiner Jahresgehälter wert war. Eine Frau mit Sonnenbrille kam an ihnen vorbei. Dunkle Gläser an diesem bedeckten Tag signalisierten: Ich bin ein Star, ihr seid nur Fußvolk. Bunt verglaste Scheiben leuchteten in satten Farben. Auf einem Wandbild unter dem großen Bogenfenster rannte ein Rudel Wild blindlings gegen eine leere Wand.

			Der Mann am Empfang begleitete sie zu einem Fahrstuhl von der Sorte, wie sie die Jugend von heute nur noch aus Dreißiger-Jahre-Filmen kennt. In dem kunstvoll geschnörkelten schmiedeeisernen Käfig, hinter dem sich eine Kabine mit Parkettboden und intarsiengezierten Edelholzwänden verbarg, gondelte ein Fahrstuhlführer mit ihnen nach oben.

			Im dritten Stock stiegen sie aus. Die Wandlampen verbreiteten ein mildes Licht, das an die Gasbeleuchtung der Jahrhundertwende erinnerte. Der Teppichboden hatte ein Orientmuster, an den Wänden hing Geld. Riker hatte einen Blick für teure Tapeten. Auf einem Beistelltisch stand eine Vase mit frischen Blumen, die bestimmt ebenfalls ein Vermögen gekostet hatten und deren Duft ihnen bis vor die Wohnung der Rosens folgte.

			In der gekachelten Diele stellte Riker seine Last ab. »Was wollte denn die Frau von dir?«

			»Das war Sally Riccalo, eine Klientin von uns. Sie hat die fixe Idee, dass ihr Stiefsohn sie mit einem fliegenden Bleistift erdolchen will.«

			»Seit wann beschäftigt sich Charles denn mit so was? Ich denke, er hat’s nur mit Akademikern. Wer spinnt denn da – sie oder der Junge?«

			»Kann ich noch nicht sagen. Ihre Angst scheint aber echt zu sein.«

			»Was hast du ihr geraten?«

			»Eine Weile zu verreisen.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Nein.«

			Er sah sich um und überlegte, wie die Rosens wohl mit Mallorys spartanisch schlichten Räumen zurechtkommen würden. Das Wohnzimmer war ein Fotomuseum. Familie, wohin man sah – die Augen der Kinder in den Augen der Eltern, der Großeltern und immer weiter zurück in der Ahnengalerie. Auf der Couch lag ein Spielzeug, das ein Kind dort offenbar vergessen hatte. Schwärme tropisch bunter Fische zogen durch das große Aquarium. An der Scheibe prangten der Abdruck einer kleinen Hand und einer Enkel- oder Urenkelnase. In diesen behaglichen Raum mit den Seidenblumen und üppigen Polstermöbeln wollte das Auge des Computers, das hinter einer halb geöffneten Schranktür hervorleuchtete, nicht so recht passen. Während Mallory die Wohnung erkundete, machte Riker die Schranktür ganz auf. An der Innenseite hing eine Gebrauchsanweisung für Dumme – also genau das Richtige für jemanden wie ihn. Er drückte auf einen Knopf, und auf dem Schirm erschienen Mitteilungen über Termine für Wartungsarbeiten und eine Eigentümerversammlung im Penthouse. Dieser Termin war als DRINGEND gekennzeichnet, um vollständiges Erscheinen wurde gebeten. Es folgten Hinweise auf Pakete, die unten in der Halle abgegeben worden waren, und das Protokoll der letzten Eigentümerversammlung.

			Riker fuhr zusammen, als Mallory ihm auf die Schulter tippte. Das lautlose Anpirschen hatte der Alte ihr beigebracht. Für einen so schwergewichtigen Mann war er darin unheimlich gut gewesen, aber mit dreizehn konnte sie es dann endgültig besser als er. Markowitz und Mallory hatten sich mit solchen Spielchen gegenseitig hochgeschaukelt, und wer dabei in wessen Fahrwasser geraten war, hatte Riker bis heute nicht endgültig entscheiden können.

			»Ich habe einen Platz für mein Zeug gefunden«, sagte sie.

			Er wuchtete den Karton in die kleine Bibliothek und stellte ihn auf dem Schreibtisch ab. Sie holte ihre Computerausrüstung heraus, die kleine Videokamera und all die anderen elektronischen Spielereien, von denen er keine Ahnung hatte. Nur die Abhöranlage fürs Telefon erkannte er und sah rasch weg, weil für die keine Genehmigung vorlag.

			Diese Dinge hatte sie nicht bei Markowitz gelernt. Der Alte hatte bis an sein Lebensende mit Maschinen und Computern nichts anfangen können. Je weniger er von dem wusste, was Mallory damit anstellte, desto sicherer war er sich seiner Pension gewesen.

			Der Fahrstuhl hielt auf Penthouse-Höhe, und Mallory stieg aus. Sie war erst wenige Schritte gegangen, als ihr auch schon zehn, zwölf männliche und weibliche Augenpaare folgten. Sie trug das schwarze Kostüm, das sie bei der Beerdigung ihres Vaters angehabt hatte. Der Rock bot ihrer Umwelt die seltene Gelegenheit, die auf hohen Absätzen daherkommenden Beine mit den sportlich straffen Waden und den schmalen Fesseln zu bewundern.

			Hin und wieder blieb sie vor einem der Art-déco-Kunstwerke stehen, die überall auf Säulen und Sideboards herumstanden. Ein bisschen zu viel des Guten, dachte sie. Alle innenarchitektonischen Sünden aber waren vergessen, als sie zu der verglasten Kuppel hochsah, die den großen Raum überspannte. Am Himmel stand ein zunehmender Mond, dem zwei Sterne Gesellschaft leisteten. Eine duftige Wolke zog rasch über das Kuppeldach hinweg, erreichte den Mond und löschte sein Licht.

			»Der Tod steht Ihnen gut zu Gesicht«, sagte eine gepflegte Stimme hinter ihr.

			»Das höre ich heute nicht zum ersten Mal.« Mallory wandte sich zu der dunkelhaarigen Frau um, deren zu straff gespannte, zu oft geliftete Gesichtshaut ihr wahres Alter verriet. »Jetzt werden Sie mir gleich sagen, dass ich für eine Leiche bemerkenswert gut erhalten bin.«

			Die scharlachroten Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Ganz schön schlagfertig für eine tote Polizistin.« Jetzt schlug der handfeste New Yorker Tonfall durch, und die Frau wurde Mallory sofort sympathischer.

			»Ich bin Betty Hyde.«

			»Mallory.«

			»Kathleen Mallory, nicht? Früher Kriminalpolizei New York, zurzeit Teilhaberin der Consultingfirma Mallory & Butler. Sie wohnen für ein paar Tage bei Ihren guten Bekannten, den Rosens, weil Ihre Wohnung renoviert wird. Sie haben Vollmacht, in ihrem Namen über den Swimmingpool im Kellergeschoss abzustimmen. Ich habe meine Spione überall.«

			Doch Mallory zählte nur zwei Spione. Der Mann am Empfang kannte die Vollmacht, die sie von den Rosens bekommen hatte, alles andere hatte sie dem Portier selbst erzählt.

			»Und Sie verkaufen Klatsch«, konterte Mallory. »Ihre Kolumne erscheint landesweit in fünfzig Tageszeitungen, außerdem haben Sie einen täglichen Fünf-Minuten-Auftritt in einer Nachrichtensendung von Channel Two. Sie wohnen seit fünfzehn Jahren in diesem Haus, haben einen Billardtisch in Ihrer Wohnung und wechseln Ihre jungen Freunde wie ich meine Jeans. Sie sollten Ihre Spione besser bezahlen, Miss Hyde.«

			Betty Hyde lächelte jetzt ehrlich belustigt.

			»Sagen Sie Betty zu mir, das machen alle. Ihre Art gefällt mir. Darf ich Sie Kathy nennen?«

			»Nein.«

			»Umso besser. Ja, also, Miss Mallory –«

			»Nur Mallory. Amanda Bosch hat Sie als Referenz angegeben.« Sie gab ihr eine Karte.

			»Diskrete Ermittlungen«, las Betty Hyde. »Klingt sehr eindrucksvoll.«

			»Unsere Auftraggeber sind Ministerien und Hochschulen, meist geht es dabei um Forschungsprojekte und Auswertungen von Fakten. Können Sie mir Miss Bosch empfehlen? Sie hätte es bei uns mit vertraulichem Material zu tun.«

			»Mit ihren Infos über Prominente bin ich sehr zufrieden, aber wirklich heiße Sachen recherchiere ich selber.«

			»Ich hatte den Eindruck, dass sie auch privat häufiger mit Ihnen zusammen ist.«

			»Ist – oder vielmehr war sie auch. In den letzten Monaten ist sie ein bisschen kürzergetreten. Ich habe sie immer gern zu Partys mitgenommen. Wenn ich nach meinen jungen Männern fische, brauche ich einen guten Köder, und Amanda wirkte auf Männer fast so unwiderstehlich wie Sie.«

			»Und zum Dank haben Sie Miss Bosch mit den richtigen Leuten bekanntgemacht?«

			»Ja.«

			»Ist heute Abend sonst noch jemand da, der sich für sie verbürgen könnte?«

			Betty Hyde verzog spöttisch einen Mundwinkel. Tun wir mal so, als ob ich dir dieses Märchen abnehme, sollte das heißen. Mallory quittierte den stummen Kommentar mit einem liebenswürdigen Lächeln.

			»Ich war mit Amanda hin und wieder auf einer Eigentümerversammlung hier im Haus, da hat sie natürlich auch ein paar Leute kennengelernt. Von wem sie dann konkrete Aufträge bekommen hat, weiß ich allerdings nicht. Kommen Sie, ich reiche Sie mal kurz rum. Wenn Sie Lust haben, können wir hinterher noch woandershin gehen.«

			»Ist das nicht Richter Heart? Ich kenne ihn aus den Senatsanhörungen im Fernsehen.« Mallory nickte zu einem hochgewachsenen Mann mit grauen Schläfen im gut geschnittenen schwarzen Anzug hinüber, der am Büffet stand und neben dem die magere Frau mit dem braven graublonden Dutt besonders blass und unbedeutend wirkte. »Ja. Mit seiner Frau Pansy. Sehen Sie, wie er sie am Bändel hat? Mehr als einen Meter lässt er sie nicht von seiner Seite.«

			Die Frau kam Mallory vor wie eine willenlose Marionette. Sobald der Richter etwas sagte, hob sie mit einem jähen Ruck den Kopf und lächelte mechanisch.

			»Wenn Sie näher herankommen, sagen Sie mir doch bitte, ob unter dem Make-up tatsächlich ein Veilchen blüht«, sagte Betty Hyde leise.

			»Na, hören Sie mal! Ich denke, er ist –«

			»– wegen seiner Position in Sachen Gleichberechtigung der Frau für den Obersten Gerichtshof nominiert worden? Stimmt. Lustig, was? Ich würde einiges dafür geben, wenn ich ihm nachweisen könnte, dass er ein Frauenschinder ist. Sollten Sie was in der Richtung erfahren, Mallory, wäre mir das einiges wert. Die Hearts wohnen direkt über Ihnen. Falls Sie mal Schreie hören oder Geräusche, als wenn jemand mit einem Frauenkörper Fußball spielt – Anruf genügt!«

			Während sie wartend zu Mallory hochsah, gefror ihr allmählich das Lächeln auf den Lippen. Für eine professionelle Klatschbase musste dieses beharrliche Schweigen so peinigend sein wie Sonnenschein für einen Vampir.

			»Dass Ihre Wohnung nicht renoviert wird, dürfte wohl klar sein«, sagte sie schließlich. »Und Amanda Bosch bemüht sich nicht um neue Kunden. Ganz im Gegenteil. Es ist eine komplizierte Schwangerschaft, soviel ich weiß.«

			Mallory verzog keine Miene, und Betty schaltete das Lächeln endgültig ab. Eine ganze Weile taxierten sich die beiden noch stumm, dann warf Betty Hyde das Handtuch.

			»Lassen wir mal die Forschungsprojekte beiseite. Sie sind Privatdetektivin, stimmt’s? Ein logischer Schritt, wenn man früher bei der Polizei war …«

			Mallory zuckte die Schultern, und Betty Hyde zeigte alle Zähne.

			»Lassen Sie sich ruhig von einer erfahrenen Frau ein bisschen helfen, Kindchen.« Sie hakte sich bei Mallory ein und zog sie in eine geschützte Ecke, in der sich nur eine Gesellschaft von Topfpflanzen zusammengefunden hatte. »In Ihrer Branche passiert es leicht, dass man den Beruf mit ins Privatleben nimmt. Das merkt man Ihnen an. Sie stellen keine Fragen, Sie machen ein Verhör. Sie reden wie ein Cop. Lächeln Sie öfter mal. Die Leute hier sprechen gern von sich, wenn man sie lässt. Sie bearbeiten also einen Fall. Einen, der in Geldkreisen spielt. Hat Amanda Ihnen einen Tipp gegeben? Schon gut, Sie brauchen mir gar nichts zu sagen. Man will sich schließlich seine Informationsquellen nicht verschütten …«

			»Ich denke, wir werden miteinander ins Geschäft kommen, Miss Hyde.«

			»Nennen Sie mich Betty.«

			»Ist das da drüben am Fahrstuhl nicht Moss White, der die neue Talkshow hat?«

			»Ja, und die Sonnenbräune ist echt. Er war eine Woche zu Außenaufnahmen in Kalifornien.«

			»Seit wann ist er wieder zurück?«

			»Seit heute früh.«

			Den können wir also streichen.

			»Welcher ist Harry Kipling?«

			Betty Hyde deutete auf einen gutaussehenden, hochgewachsenen Mann mit schwarzem Haar und blauen Augen. »Sehr charmant und ein Bild von einem Mann, aber sonst ist nicht viel los mit ihm. Seine Frau ist bei weitem die interessantere Persönlichkeit. Da drüben, die am Bücherregal.«

			»Die mittelalterliche Person mit der komischen Haarfarbe?«

			»Zu meiner Zeit gab es noch den Ausdruck ›eine Frau in den besten Jahren‹ …«

			»Wer ist der Große neben ihr?«

			»Der Blinde? Das ist Eric Franz.«

			»Er ist blind?« Der fällt also auch aus.

			»Ja. Angel hat ihm nur seine dunkle Brille und den Stock weggenommen, weil sie meint, dass er dann in einer ›normalen‹ Gesellschaft nicht so auffällt. Und weil er Angst vor ihr hat, gehorcht er brav. Wir haben wohl alle ein bisschen Angst vor Angel. Manchmal benimmt sie sich wie die Axt im Walde. Stellt rüde Fragen, will wissen, wie alt man ist, wie viel man verdient, ob man noch die eigenen Zähne hat. Absolut ätzend.«

			»Ein erstaunliches Paar«, sagte Mallory.

			»Weil Harry so lächerlich gut aussieht und Angel eine so hässliche alte Hippe ist? Da ist was dran …«

			»Die Frage ist nur, womit sie ihn hält.«

			»Sie werden mir immer sympathischer, Mallory. Ich bin für jeden Tipp dankbar.«

			»Ist Harry Kipling einer der Erben von Kipling Electronics?«

			»Nein. Er lebt vom Geld seiner Frau und schimpft sich Investmentberater. Angel macht aber ihre Investitionen lieber ohne ihn, soviel ich weiß, und gibt ihm nur ein Taschengeld. Die Kundenkreditkonten gehen auf ihren Namen. Bei Angel müssen Sie ein bisschen aufpassen. Sie ist durchaus nicht so engelhaft, wie der Name vermuten lässt. Ihr Vater hat die Firma Kipling Electronics gegründet und ihr vererbt.«

			»Und sie dann nach ihrem Mann genannt?«

			»Harry hat Angels Nachnamen angenommen, das wurde im Ehevertrag so festgelegt. Man merkt, dass Sie meine Klatschspalten nicht verfolgen.«

			»Wie heißt er wirklich?«

			»Das hat noch keiner versucht rauszukriegen, so interessant ist der Typ nun auch wieder nicht. Dunkle Punkte in seiner Vergangenheit können wir aber wohl ausschließen. Angels Vater hat ihn bestimmt gründlich durchleuchten lassen. Achtung, Mallory, da kommt sie! Wahrscheinlich denkt sie schon wieder, dass jemand ein Auge auf ihren Mann geworfen hat. Hoffentlich sind Sie bewaffnet.«

			Den Revolver hatte Mallory in ihrer Wohnung gelassen.

			Angel Kipling, eine Kartoffel auf Streichholzbeinen mit kurzen dicken Armen, marschierte zielbewusst auf sie zu. Betty Hyde trat unwillkürlich einen Schritt zurück, Mallory aber blieb, wo sie war, und ließ die ausführliche Musterung ungerührt über sich ergehen.

			»Sie sind eine Bekannte der Rosens, nicht?«, sagte Angel Kipling. »Hallo, Betty, wie geht’s? Stimmt es, dass die Rosens sich einen jungen Hai in der Wohnung halten?«

			Betty machte die beiden Frauen miteinander bekannt. Wohlgemerkt nur Mallory. Ohne Miss.

			Die Haare auf Angel Kiplings Oberlippe waren so lang wie Knolles Schnurrhaare, aber nicht symmetrisch angeordnet. Das Kopfhaar war nach etlichen misslungenen Tönungsversuchen braun, blond und schwarz gescheckt.

			Eine reiche Frau, die sich selbst die Haare färbte? Interessant …

			»Was halten Sie von unserem Haus, Miss Mallory?«

			»Nur Mallory.«

			»Es ist eine historische Sehenswürdigkeit. Lillian Russel, die Schauspielerin, hielt sich hier eine Wohnung für ihre heimlichen Treffen mit Diamond Jim Brady.«

			»Und auf diesen Teppich hat schon Dylan Thomas gekotzt«, ergänzte Betty Hyde.

			Angel Kipling sah zu Boden, als wollte sie sich vergewissern, dass da kein Fleck mehr war, dann wandte sie sich wieder an Mallory. »Ich möchte Sie mit meinem Mann bekanntmachen.«

			Sie winkte mit erhobener Hand, so wie man ein Taxi oder einen Kellner heranwinkt, und Harry Kipling setzte sich eiligst in Bewegung.

			»Haben Sie Kinder?«, fragte Angel Kipling.

			»Nein. Sie?«

			»Nur Peter, aber der ist fast nie da. Harry, das ist Miss Mallory. Sie wohnt bei den Rosens, sie sind zurzeit verreist. Ich habe gehört, dass Hattie Rosen in die Mayo-Klinik muss, weil sie Krebs hat. Stimmt das, Miss Mallory? Kathy, nicht?«

			»Nur Mallory.« Woher wusste Angel Kipling, wie sie mit Vornamen hieß? Vielleicht bedachte sie ihre Spione nicht weniger großzügig als Betty Hyde.

			Angel Kipling wandte sich an den hochgewachsenen Mann mit dem schwarzen Haar und den blauen Augen. »Ich habe Kathy gerade von unserem Haus erzählt.«

			Zu Harry Kipling fiel Mallory im Moment nur der etwas verstaubte Ausdruck »eine blendende Erscheinung« ein. Markantes Gesicht, sportlich breite Schultern – jeder Zoll zeugungsfreudige Männlichkeit. Warum hängt sich so einer an diese Karikatur einer Frau, dachte sie. Weil sie Geld hat vermutlich. Aber hätte er da nicht noch was Besseres finden können?

			»Ich arbeite mit den Computerchips Ihrer Frau«, sagte Mallory.

			»Tut mir furchtbar leid, aber ich kann einen Computerchip nicht von einem Kartoffelchip unterscheiden.« Seine Stimme war tief und verführerisch.

			Betty Hyde lächelte den Kiplings zu und ging mit Mallory weiter. »Sie haben Harry Kipling zu lange angeguckt. Drehen Sie sich nicht um. Ich glaube, Sie sind sein Typ. Ein bisschen alt für meinen Geschmack, fast vierzig. Meine Kerle sind nie über dreißig. Nein, nicht umdrehen. Seine Frau hat Sie im Visier. Wenn Blicke töten könnten, hätten Sie jetzt schon ein Loch zwischen den schönen Augen.«

			»Entschuldigen Sie.« Harry Kipling war ihnen nachgegangen. »Hatten Sie nicht neulich einen Auftritt als Tote im Fernsehen?«

			»Das war nur eine Rolle«, sagte Mallory.

			»Ach, Sie sind Schauspielerin …«

			»Und ich dachte, Sie sind bei der Polizei.« Neben Kipling war unvermittelt Moss White, der Talkmaster, aufgetaucht. Sinnlicher Mund, schmachtende braune Augen – ein Mann wie für den Bildschirm geboren, Traum aller Fernsehproduzenten.

			»Schauspielerin also«, fuhr White fort. »Na, da haben die Kollegen aber ganz schön danebengegriffen. Wollen Sie nicht mal als Gast in meine Sendung kommen? Für die Karriere ist so was immer nützlich. Nur ein kurzer Auftritt, in dem Sie den Zuschauern erzählen, was das für ein Gefühl ist, von den Medien für tot erklärt zu werden. Denn als man Sie im Park gefunden hat, haben doch alle gedacht, Sie seien tot, nicht wahr?«

			Mallory drehte sich langsam zu Harry Kipling um, der sie mit einem strahlenden Zahnpastalächeln bedachte, aber Betty zog sie weiter.

			»Moss White hat einen Akzent«, sagte Mallory. »England oder Australien?«

			»Indiana. Vor vier Jahren war er mal anderthalb Monate in London, seither redet er so. Fixer Junge. Ich habe für meinen Akzent hundert Dollar die Stunde bezahlt und Jahre gebraucht, bis ich ihn draufhatte.«

			Jetzt standen sie vor dem asketisch wirkenden, hochgewachsenen Mann, der aussah wie eine Anzugreklame für den Herrn in den besten Jahren.

			»Darf ich Ihnen Mallory vorstellen, Richter Heart? Sie hat mit dem Fernsehen zu tun.«

			Man merkte ihm den wendigen Politiker an. Das Lächeln kam prompt, der Blick der braunen Augen blieb wachsam. »Ich bitte um Nachsicht, Miss Mallory, aber ich bin kein sehr fleißiger Fernsehkonsument. Was für eine Sendung haben Sie denn?«

			»Es war nur ein Fünf-Minuten-Auftritt. Eine ganz kleine Rolle. Ich habe eine Leiche gespielt.«

			Das Lächeln verblasste ein wenig, während der Richter sich bemühte, Mallory den angemessenen Platz in seinem Weltbild zuzuordnen, wurde dann aber eiligst wieder aktiviert. »Machen Sie sich nichts draus. Wie heißt es so schön: Kleine Rollen gibt es nicht. Das ist meine Frau. Kleine Rollen gibt es nicht«, wiederholte der Richter. »Stimmt doch, Pansy?«

			Die nervöse kleine Person, die dem Richter nicht von der Seite wich, nickte gehorsam. Das Lächeln kam zu schnell und passte nicht zu dem Ausdruck ihrer Augen. Tatsächlich, unter dem dicken Make-up zeichnete sich ein Bluterguss ab. »Haben Sie Kinder, Miss Mallory?«, fragte sie.

			»Nur Mallory. Nein. Und Sie?«

			»Wir haben nur unsere süße kleine Rosie. Sie fehlt mir schrecklich, ich darf gar nicht an sie denken, sonst kommen mir die Tränen. Rosie kann Händchen geben, das hat Emery ihr beigebracht. Sie ist so gescheit. Und Bittebitte machen kann sie auch.«

			»Rosie ist ein Hund«, erläuterte Betty Hyde, als sie mit der Bemerkung, sie müssten noch weitere Gäste begrüßen, weitergegangen waren.

			»Danke bestens, aber so viel hatte ich mir auch schon gedacht«, sagte Mallory.

			»So, und jetzt mache ich Sie mit unserem hauseigenen Pulitzerpreisträger bekannt.« Betty Hyde blieb an einem Bücherregal stehen und griff sich eine dunkle Brille und einen Stock. »Ich möchte ihm gern eine faire Chance geben, sich zu verziehen, ehe Angel wieder über ihn herfällt.«

			»Warum gibt er ihr nicht einfach eins auf die Nase?«

			»Weil er gut erzogen ist. So was kann manchmal recht lästig sein. Ein interessanter Mann und eine meiner besten Quellen. In Erics Gegenwart reden die Leute ganz ungeniert. Weil er blind ist, denken sie wohl, er müsste auch taub und trottelig sein.« Sie legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Hallo, Eric. Hier ist Mallory, eine neue Hausbewohnerin.«

			»Guten Tag«, sagte Eric Franz.

			Seine Stimme klang gebildet, was aber in diesem Kreis recht wenig über sein Vorleben aussagte. Ohne Stock und Brille fiel er, mit leeren Augen ins Nichts blickend, erst recht aus dem Rahmen.

			Betty Hyde gab ihm seinen Stock und die Brille in die Hand. »Was siehst du zwischen mir und der Tür?«, fragte er.

			»Vier äußerst unerfreuliche Zeitgenossen. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, brätst du ihnen mit deinem Stock eins über.«

			Mit der Sicherheit eines Sehenden schaffte er es bis zum Ausgang, ohne irgendwo anzustoßen. Und Mallory überlegte sofort, ob sein Orientierungssinn nicht vielleicht ein bisschen zu gut entwickelt war. Wie mochte es zu der Erblindung gekommen sein? Und – hatte seine Frau eine Lebensversicherung gehabt?

			»Ganz blind ist er nicht«, sagte Betty in ihre Überlegungen hinein. »Er kann Schatten und dunkle Gestalten ausmachen, und damit kann man in New York City schon überleben.«

			Mallory wusste, dass Harry Kipling sie beobachtete. Sie sah aus dem Augenwinkel sein dunkles Haar, sah, wie er den Kopf wandte, als sie mit Betty Hyde vorbeiging. Seine Frau verfolgte jede seiner Bewegungen mit verbitterter Miene. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Hass, Wut, Misstrauen und Schmerz.

			Eine glückliche Ehe war das nicht …

			»Ich kenne den Anwalt, der den Ehevertrag ausgearbeitet hat«, sagte Betty Hyde. »Der Sohn der Kiplings kriegt das Geld, wenn er volljährig ist. Ich habe den Jungen nur einmal gesehen.«

			»Ich habe hier im Haus bisher überhaupt kaum Kinder gesehen.«

			»Meist sieht man gar keine. Kinder aus diesen Kreisen gehören zu einer neuen Sorte von Obdachlosen. Sie werden frühzeitig ins Internat gesteckt, kommen nur in den Ferien nach Hause oder können von den Eltern gegen angemessene Vergütung sogar das ganze Jahr über in der Schule geparkt werden.«

			»Haben die Hearts Kinder?«

			»Richter Heart hat eine Tochter aus einer früheren Ehe. Ich kenne sie nur aus den Publicityfotos, die jetzt, nach seiner Nominierung zum Obersten Gerichtshof, in den Sonntagsbeilagen erschienen sind. Aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass sie sich für die Fototermine einfach ein Mädel ausgeliehen haben.«

			»Hat die Tochter sich was zuschulden kommen lassen?«

			»Sie meinen in Richtung Drogensucht oder Ladendiebstahl? Das kommt in dieser Schicht so häufig vor, dass sich keiner darüber aufregt. Für so was würde ich meinen Computer gar nicht erst anwerfen.«

			»Könnte es einen anderen Grund dafür geben, warum man sie nicht sieht? Dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt zum Beispiel?«

			»So dass die Familie sich schämt und sie wegsperrt? Interessanter Gesichtspunkt. Ich prüfe das mal. Was Schriftliches gibt’s darüber bestimmt nicht. Hinter dem Richter steht eine Menge Geld.«

			»Und der blinde Eric?«

			»Nein, er und Annie hatten keine Kinder, falls man den Blindenhund nicht rechnet. Und das ist ein so guter Kerl, dass man ihn nie für Annies leibliches Kind halten würde.«

			»Eine schlechte Ehe?«

			»Sehr liebevoll ging es bei den beiden nicht zu. Sie machte sich einen Spaß daraus, die Möbel so umzustellen, dass er darüberfallen musste. Und er hat überall herumerzählt, Annie hätte ihm Hundefutter aufgetischt. Er hat es wohl als Witz gemeint, aber wahrscheinlich war was dran. Sie hatte einen etwas abartigen Sinn für Humor.«

			Er betrat die Küche zu später Stunde und allein. Als er mit der flachen Hand auf das Schneidbrett schlug, sprang die Obstschale hoch und kippte um, so dass die Äpfel herausrollten.

			Diese Nutte.

			Sie wusste, was er gemacht hatte und was für einer er war. Sie wusste Bescheid.

			Ein Apfel, rot wie ihre Lippen, rollte über das Brett. Er hielt die reife Frucht mit einer Hand fest, tastete mit der anderen nach einem Obstmesser und stach hinein, bis der Saft herausquoll. Dann machte er sich langsam und genüsslich ans Schälen und meinte die Schreie zu hören, die der zerfleischte Apfel ausstieß.

			Nutte.

			Alle Weiber sind Nutten.

			Mallory saß in der Bibliothek der Rosens. Fünf Minuten hatten genügt, um in das Herz des Computersystems vorzudringen. Mit dem Datenschutz war es in den Coventry Arms nicht weit her. Jetzt ließ sie die Mieterdateien über den Schirm rollen und notierte sich die Zugänge zu drei PCs.

			Sie installierte einen Dummy-Bildschirm und tippte unter »Persönliche Mitteilungen« eine gleichlautende Nachricht an drei verschiedene Empfänger. Spätestens morgen früh würden sie nachsehen, was es Neues im elektronischen Briefkasten gab. Beim nächsten Zugriff auf den Computer wäre die falsche Mailbox spurlos verschwunden, und niemand hätte etwas gemerkt.

			Zufrieden stellte sie fest, dass zwei der Verdächtigen ein Faxgerät hatten. Auf dem Gebäudeplan suchte sie sich den besten Weg zu dem Kellerraum, in dem die Verteilerzentrale fürs Telefon war, und griff sich Taschenlampe und Werkzeuge.

			Eine halbe Stunde später brachte der Fahrstuhlführer sie wieder nach oben. Im Erdgeschoss hielt er an, und ein etwa vierzehnjähriger Junge stieg zu.

			Harry Kipling mochte es mit der ehelichen Treue nicht so genau nehmen, aber seine Frau war offensichtlich bei der Stange geblieben. Der Junge hatte die blauen Augen, das schwarze Haar und die stämmige Figur des Vaters. Er musterte Mallory von oben bis unten und feixte lüstern.

			Sie maß ihn mit einem stummen Blick, der Bände sprach. Der Junge wurde knallrot und stieg im nächsten Stockwerk aus, wo er gar nicht hingehörte.

			Was mochte dieser vielversprechende Knabe noch alles von seinem Vater geerbt haben?

			Durch das Gitter des Fahrstuhls sah sie schon von unten den weißen Stock. Als sie ausstieg, stand Eric Franz vor ihr. »Miss Mallory? Ich wollte zu Ihnen. Pardon, nur Mallory, nicht wahr?«

			Sie stutzte ein wenig. »Ja.«

			»Es war Ihr Parfüm«, beantwortete Eric Franz die ungestellte Frage und hob lächelnd die Schultern. »Wenn man das Augenlicht verliert, werden die anderen Sinne umso schärfer, das hat die Natur sehr weise eingerichtet. Betty Hyde hat mir erzählt, dass Sie sich für den Richter interessieren. Da können wir uns die Hand reichen.«

			»Mein Interesse ist rein beruflich. Sie hat Ihnen sicher erzählt, dass ich an einem Forschungsprojekt arbeite.«

			»Ich interessiere mich privat für ihn. Mir geht ein Vorfall nach, der schon einige Zeit zurückliegt. Blindsein hat natürlich auch Nachteile, irgendwo gehen immer Informationen verloren. Wie an dem Tag, als die alte Mrs. Heart starb und der Amtsarzt zu Ermittlungen ins Haus kam.«

			»Demnach war es kein natürlicher Tod?«

			»Angeblich ein Herzanfall. Möglich ist das natürlich. Aber als eine halbe Stunde später der Kriminalbeamte vorbeischaute, habe ich mir doch so meine Gedanken gemacht. Ich war in der Halle und hörte ihn mit dem Portier sprechen. ›Mord‹ hat er gesagt.«

			»Wenn sie an einer Herzgeschichte gestorben wäre, würde das keinen Sinn machen.«

			»Interessant, nicht? Und jetzt hätten Sie natürlich gern eine Beschreibung des Kriminalbeamten … Er war groß und dünn.« Er beeilte sich, ihre nächste unausgesprochene Frage zu beantworten. »Er machte lange Schritte und lief direkt in mich hinein. Ich weiß noch, wie ich zu ihm sagte: ›Hey, sind Sie blind, Mann?‹ Den Gag lasse ich mir nie nehmen. Und bei dem Zusammenstoß merkte ich natürlich, dass er nicht allzu viel wiegen konnte. Er hat sich dann entschuldigt. Dem Tonfall nach dürfte er aus Brooklyn stammen. Er hatte es mit seinem Aftershave zu gut gemeint. Eine sehr teure Sorte. Und er trug einen Ledermantel.«

			»Sie sprachen vorhin vom Amtsarzt …«

			»Der war schon oben in der Wohnung des Richters, und der Hausarzt der Hearts ebenfalls. Ich wartete in der Halle auf einen Bekannten, der im Stau stecken geblieben war. Jeder, der ins Haus kam, musste an mir vorbei.«

			Der Kriminalbeamte konnte nur Palanski gewesen sein. Immer dem Leichengeruch nach wie eine hungrige Hyäne.

			Die Maus pirschte sich vorsichtig an ihr Ziel heran, wobei sie einen großen Bogen um die langen Beine in den blauen Pyjamahosen machte. In den kleinen Augen spiegelten sich goldbraune Croissantkrümel. Sie schnappte sich die Brocken und huschte damit zurück in ihr Versteck unter dem Kühlschrank, wo sie genüsslich ihre Beute verzehrte.

			Charles behielt den blubbernden Glaskrug auf der blauen Gasflamme im Auge. Wie viel Zeit mochte dem kleinen Nager auf dieser Welt noch bleiben? Mrs. Ortega versuchte unverdrossen, ihn in eine Falle zu locken, mit einem Besen zu erschlagen, mit Gift aus der Welt zu schaffen. Bisher hatte die erfahrene Stadtmaus sich vor diesen Anschlägen immer noch im letzten Moment retten können und sich damit Charles’ Achtung erworben. Doch Mrs. Ortega war ebenfalls eine achtunggebietende Persönlichkeit. Die Maus mochte so flink sein, wie sie wollte – immer stand Mrs. Ortega schon mit erhobenem Besen bereit.

			Das Mäuseschicksal war besiegelt.

			In sattem braunen Strahl lief der Kaffee in die Glaskanne. Der verführerische Duft wich aus dem Wahrnehmungsbereich von Mann und Maus und verlor sich an der hohen Decke.

			Charles ging mit der Kanne ins Wohnzimmer, stellte sie neben das dicke Manuskript und konzentrierte sich nun ganz auf seine Aufgabe.

			Schon nach den ersten zwanzig Seiten wurde ihm eins klar: Wenn Amanda Bosch die weibliche Hauptfigur war, machte sie sich keine Illusionen über ihre eigene Person. Er stellte seine Schnelllesesitzung ein und vertiefte sich in den Text wie ein normaler Mensch, denn dies war eine sehr menschliche Geschichte. Die Geschichte einer Frau, die aus einem Albtraum erwacht – und merkt, dass er noch neben ihr im Bett liegt.

			Der Held der Geschichte schien die Regeln, die eine Beziehung zwischen zwei Menschen bestimmen, nicht zu kennen oder bewusst zu missachten. Immer wieder fragte sich die Frau, warum er an ihr festhielt. Mit ihrer Eroberung schien sein Interesse an ihr fast völlig erloschen.

			Die Erklärungen, mit denen er zu begründen versuchte, warum er sie so selten haben wollte, empfand sie wie einen Schlag ins Gesicht. Und trotzdem machte sie nicht Schluss. Besser dieser kalte, leidenschaftslose Mann als gar keiner. Verstanden es nicht auch die Männer, den Geschlechtsakt von der Person ihrer Partnerin zu trennen? Nach seiner Frau fragte sie nie, sie hatte das dunkle Gefühl, dass er auch für sie nichts empfunden hatte, für niemanden etwas empfand. Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der das Liebesspiel so virtuos beherrschte. Und trotzdem machte er sich ganz offensichtlich nichts aus Frauen.

			Wenn sie zusammen waren, war das Bettzeug stets nass von Sex und Schweiß. Sie schwammen in diesem Nass, das von ihren Leibern troff, stießen in die Tiefe und ließen sich wieder an die Oberfläche tragen. Es war ihm wichtig und er arbeitete darauf hin, dass sie zuerst kam, und wenn er das erreicht hatte, war er stolz wie ein Techniker, dem eine knifflige Reparatur gelungen ist. Noch auf dem Höhepunkt der Vereinigung aber spürte sie seine erschreckende Kälte.

			Wenn sie aus dem Badezimmer kam, war er immer schon angezogen und auf dem Weg zur Tür. Sie sah nur noch seinen Rücken, während er die üblichen Ausreden herbetete und ihr nicht einmal einen Kuss gab. Als wollte er sie dazu erziehen, in diese Beziehung, die von Distanz geprägt war, nicht zu viel zu investieren.

			Danach zog sie das nasse Laken ab und legte es zum Trocknen an die Luft, beim ersten Mal in die Julihitze, jetzt in die Winterluft. Besser als nichts, sagte sie sich – und glaubte es selbst nicht so recht.

			Charles richtete den Blick auf eine leere Stelle an der Wand und projizierte darauf – originalgetreu, bis hin zu dem Schmutzfleck und dem Knick in der oberen linken Ecke – das Foto von Amanda Bosch, das Riker ihm gezeigt hatte. Traurige Augen sahen ihn an.

			Inzwischen hatte er das Gefühl, Amanda so gut zu kennen, dass er mit ihr ein Gespräch hätte führen und ihre Antwort auf fast jede Frage hätte voraussagen können.

			Wenn er sie nur für eine Minute zurückhaben könnte …

			Doch die erstaunliche Leistung, in Rede und Gegenrede die lebensechte Illusion einer Frau zu erzeugen, brachte wohl nur Malachai fertig. Immer wieder musste Charles an diesen alten Mann und seine wundersame Schöpfung denken. Wahnsinn! Und doch – warum sollte er es nicht versuchen …

			Dieser Roman erzählte ja nicht nur Äußerlichkeiten aus Amandas Leben, sondern gewährte ihm einen Blick in ihre Seele.

			Ach was, denk nicht mehr dran. Es ist zu verrückt …

			Er fing wieder an zu lesen, aber Amandas Gesicht ließ ihn nicht los und legte sich über den Text. Während er Amanda in die Augen sah, musste er wieder an Malachai denken.

			Wie geht es dir so auf deine alten Tage? Liebst du Louisa immer noch? Bist du immer noch so verrückt? Und liegt die Tote heute Nacht mit dir im Bett?

			Ein Griff zum Telefon – und die Verbindung zu dem größten Magier, den es (auch nach Onkel Maximilians Einschätzung) je gegeben hatte, wäre hergestellt. Aber was hätte er zu Malachai sagen sollen? »Entschuldige die Störung, aber wir kennen uns von früher. Ich habe auch ein kleines Problem mit einer Toten. Wie stelle ich es an, so verrückt zu werden wie du? Oder bin ich schon auf dem besten Wege dazu?«

			Er schüttelte langsam den Kopf. Ein Zauberlehrling durfte sich auf derlei Dinge nicht einlassen. Malachai war ein Meister seiner Zunft – und hatte einen hohen Preis für sein Geschöpf bezahlt. Er wandte sich wieder dem Manuskript zu. In dieser Nachtstunde wirkten verrückte Ideen wohl besonders verlockend.

			Nach einer Stunde lenkte ein Geräusch ihn ab. Er war es nicht gewöhnt, Gesellschaft zu haben. Nur wenige Zentimeter von seinen Hausschuhen entfernt saß Knolle, der Kater.

			Auch ein krallenloser Kater braucht aufs Mausen nicht zu verzichten. Der kleine braune Nager hatte sich gerade noch einmal aus den fest zupackenden Pfoten befreien können, da schnappten die scharfen weißen Zähne schon zu.

			Kleine Knochen knirschten, und die Maus stieß einen spitzen Schrei aus.

			Der Kater sah auf. Beängstigend, wie ähnlich in Farbe und Form seine Augen denen von Mallory waren.

			Charles griff nach der Maus, um ihr den Gnadentod zu geben. Der Kater knurrte leise und peitschte drohend mit dem Schwanz auf den Boden.

			Hau ab, sagte der grün leuchtende Katzenblick. Das ist mein Spielzeug!

			Angel Kipling zog, obgleich es warm im Zimmer war, fröstelnd den seidenen Morgenmantel fester.

			Sie saß vor dem Bildschirm und sah wie gebannt auf die Spalte mit den persönlichen Mitteilungen. Hinter den grünen Buchstaben spiegelte sich Harry, ihr Mann, auf der schwarzen Fläche. Jetzt kam er näher. Sie spürte die Wärme seines Körpers.

			»Was ist denn, Angel?«

			»Nichts, Harry. Eine Nachricht auf dem Schwarzen Brett. Für dich, nehme ich an.«

			Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer mit dem breiten Bett, in dem sie nachts allein blieb. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Er hatte sich vorgebeugt und las die Worte, die in einer Endlosschleife über den Bildschirm rollten: DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER …

			Charles Butler wollte nur weg von da, wo der Kater schmatzend die Maus verzehrte. Er ging hinüber in sein Büro und drückte auf einen Schalter. Tiffanylampen verbreiteten vielfarbig warmes Licht, das Holz der schönen alten Möbel und die Rahmen der hohen Spitzbogenfenster glänzten. Dann betrat er Mallorys Büro und eine andere Welt. Computer starrten ihn aus toten grauen Bildschirmaugen an, gelbe Stahlschränke standen in Reih und Glied, über den elektronischen Geräten waren auf Regalbrettern Handbücher aufgereiht. Kein Stäubchen wagte sich in Mallorys Reich.

			Die Korktafel betonte noch diesen Kontrast zu einer versunkenen Zeit der Schönheit und Kultur. Wenn denn Mord Mallorys Religion war, so hatte man in der schaurigen Collage auf der Pinnwand einen Schrein für Amanda Bosch zu sehen, eine Madonna ohne Kind.

			Wann hatte Mallory das zustande gebracht? Schlief sie denn nie?

			Fotos von Amandas Wohnung, von Amanda selbst, Handschriftenproben. Trotz der nüchtern kühlen Präzision, mit der das alles angeordnet war, ließ sich hier etwas von Amandas sanftem, nachgiebigem Naturell erahnen. Das Bild der alten hölzernen Wiege, die sie für das ungeborene Kind gekauft hatte, traf Charles mitten ins Herz.

			Er warf einen kurzen Blick auf die Autopsiefotos und sah gleich wieder weg. Die Aufnahmen vom Tatort waren erträglicher. Doch die stummen Zeugen des Todes sprachen ihn jetzt alle ganz unmittelbar an, denn inzwischen kannte er diese Frau so genau, wie wohl nur wenige Menschen sie zu ihren Lebzeiten gekannt hatten.

			Das beste Foto von Amanda bildete den Mittelpunkt der Collage. Charles legte über das zerstörte Gesicht die Erinnerung an das einzige Bild, das Riker ihm von der Lebenden gezeigt hatte, ersetzte die Todesblässe durch rosig durchblutete Haut – und hatte plötzlich das beängstigende Gefühl, als habe die Frau auf dem Foto die Augen geöffnet.

			Und dann störte plötzlich wieder die blutige Kopfwunde das friedliche Bild. Der Gegensatz von Amandas wie lebendig wirkendem Gesichtsausdruck und dem geronnenen Blut ging ihm durch und durch.

			Sie lächelte. Das störte ihn. Es gelang ihm, das Lächeln in einen angemesseneren Ausdruck zu verwandeln, ohne dass die Erscheinung an Ähnlichkeit verlor. Jetzt sah sie ihn nur noch freundlich und ein wenig fragend an. Lange hielt er dieses neue Bild fest. So lange, dass er es auf Jahre hinaus nicht mehr vergessen sollte.

			Er überflog die Inventarliste. Auch ein Parfümflakon mit dem Markenzeichen einer renommierten alten Firma war darin aufgeführt, das er auf dem Foto vom Badezimmer wiederfand. Es war ein Parfüm mit Rosenduft. So ein Flakon musste sich noch irgendwo zwischen Paillettenkostümen und Schminkkästen im Keller herumtreiben, wo Maximilians Requisiten lagerten.

			Ihr Mann starrte auf den Computer.

			Leise – den Richter irritierte jedes laute Geräusch – trat Pansy Heart näher und las über seine Schulter die Worte, die den ganzen Bildschirm füllten: DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER DU LÜGNER …

			Zornrot wirbelte er herum.

			»Untersteh dich, noch einmal so heranzuschleichen.«

			Sie wich zurück, wollte die Hand heben, um den drohenden Schlag abzuwehren, und hielt mitten in der Bewegung inne, denn er hatte sich schon wieder dem Bildschirm zugewandt. Wie ein Rasender hieb er jetzt auf die Tasten und fegte dabei Bücher und Zeitschriften vom Tisch. Auf allen vieren kroch Pansy im Zimmer herum und sammelte sie wieder auf.

			»Hau ab«, schrie er sie an. »Mach schon, verzieh dich!«

			Sie richtete sich schwankend auf und flüchtete über den Korridor zum Schlafzimmer. Unter der Tür blieb sie stehen. Der hohe Spiegel an der gegenüberliegenden Wand warf ihr Bild zurück. Sie presste eine Faust an den Mund, um nicht laut aufzuschreien.

			Mit dem straff zurückgekämmten Haar, dem abgemagerten Körper, dem gehetzten Gesichtsausdruck war sie das Ebenbild von Richter Hearts toter Mutter.

			Der Brailledrucker füllte Seite um Seite mit zwei schwer lastenden Worten.

			Eric Franz saß ganz still. Vor seinem inneren Auge stand ein Bild, das wie eine nie endende Szene aus einem Horrorfilm war. Vor dem breiten Fenster wirbelten, von der Außenbeleuchtung der Coventry Arms in silbriges Licht getaucht, weiße Flocken. Er griff nach den weißen Seiten und riss sie in kleine und kleinste Fetzen. Und nun begann es auch hier im Zimmer zu schneien. Er arbeitete im Dunkeln.

			Schwer beladen kam Charles Butler in seine Wohnung zurück.

			Rikers Beitrag zur Erschaffung einer Frau war eine halbe Packung Zigaretten, die der Sergeant heute Nachmittag bei ihm hatte liegen lassen. Laut Obduktionsbericht hatte Amanda Bosch geraucht, aber in Mallorys gewissenhafter Inventarliste kamen Zigaretten nicht vor. Vielleicht hatte Amanda sich das Rauchen abgewöhnt, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.

			In ihrem Buch aber wimmelte es von Bildern und Ritualen, die mit dem Rauchen zu tun hatten – von dem in der Dunkelheit aufflammenden Streichholz, wenn sie allein aufwachte und sich mit angezogenen Knien, die Arme um den Körper geschlungen, rastlos hin und her wiegte, bis zu überquellenden Aschenbechern und den blauen Rauchschwaden, in denen Staubflocken tanzten und in die sich nach einer kleinen Ewigkeit das graue Licht des neuen Tages mischte.

			Vetter Max hatte den Flakon mit dem Rosenduft aus dem Kostümkoffer im Keller beigesteuert.

			Charles holte sich Amandas Bild auf eine leere Wandfläche.

			Und nun zu Malachais Rezept.

			Eigentlich war dazu eine schwere Kopfverletzung, wie Malachai sie im Koreakrieg davongetragen hatte, unerlässlich, denn sie war es wohl, die den Wahn ausgelöst hatte.

			Immerhin war auch er, Charles, versehrt – wenn nicht körperlich, so doch an Herz und Seele. Und womöglich war das Mallorys Beitrag zu dieser heillosen Mixtur.

			Dann war da Malachais jahrelange Isolation in koreanischer Gefangenschaft, aus der er sich seine Phantom-Louisa mitgebracht hatte.

			Auch Charles hatte eine jahrelange Isolationshaft hinter sich. Nicht in einer Gefängniszelle, sondern auf einem weitläufigen Universitätsgelände – als misstrauisch beäugter Wunderknabe unter Studenten, die zehn Jahre älter waren als er – und dann hinter den Mauern von Effrim Wildes Denkfabrik. Erst spät hatte er die Fesseln abgestreift und seine eigene Consultingfirma gegründet.

			Fast sein ganzes Leben lang war er ein Einzelgänger gewesen, einer, der sich unter seinen gesellschaftlich gewandteren Mitmenschen nicht zurechtfand, und das war mit Malachais Abkapselung durchaus vergleichbar. Aber so weit brauchte er gar nicht zurückzugehen. Ein quälendes Gefühl der Einsamkeit überkam ihn jedes Mal, wenn Mallory das Zimmer verließ.

			Dein zweiter Beitrag, Mallory. Danke!

			Sollte Mallory einmal etwas passieren, würde man sie nie neu erschaffen können, so wie Malachai es mit Louisa gemacht hatte, so wie er, Charles, es mit Amanda Bosch versuchen wollte. Niemand hatte Zugang zu Mallorys Gedanken und Gefühlen. Mallory durfte einfach nichts passieren.

			Du Narr.

			Er hatte die Musik vergessen. Das Concerto war für Malachai eins der wichtigsten Hilfsmittel zur Erschaffung Louisas gewesen. Die Noten waren inzwischen abgegriffen und praktisch unleserlich, aber irgendwo im Keller musste es eine alte 78er Schellackplatte geben und ein Grammophon, mit dem sich derlei Museumsstücke noch abspielen ließen.

			Wenn aber Amanda Bosch ein Phantasieprodukt werden sollte, war es vielleicht am besten, auch die Musik zunächst nur in der Phantasie nachzuvollziehen. Schließlich hatte er sie ja oft genug gehört.

			Jetzt hatte er alles, was Malachai für seinen Wahn gebraucht hatte: Die Musik. Das Parfüm. Die Einsamkeit.

			Er zündete eine von Rikers Zigaretten an und legte sie in den Aschenbecher. Dann konzentrierte er sich auf Amandas Gesicht, wie er es sich vorhin in Mallorys Büro zusammengesetzt hatte.

			Es war nur zweidimensional – er war schließlich kein Malachai –, aber selbst diese reduzierte Wiedergabe war faszinierend. Die Augen sprachen von Geheimnis und schmerzlichem Verlust.

			An seinem siebenten Geburtstag hatte er Louisas Concerto, die Einführung zu Malachais Auftritt mit der toten Louisa, zum ersten Mal mitbekommen. Onkel Max hatte ihn mitgenommen, es war sein Geburtstagsgeschenk für den Neffen gewesen.

			Im matten Schein der flackernden Rampenlichter waren sie zu ihren Plätzen gegangen. In dem Moment, in dem sie auf den roten Samtsesseln Platz nahmen, hob der Dirigent den Stab.

			Das Stück zog schon mit den ersten mächtig aufbrausenden Akkorden alle in seinen Bann. Der kleine Charles hatte sich von der Musik forttragen lassen, die kraftvoll und unheimlich war, dann ruhiger wurde, sich in Echos verlor, die wie menschenleere Korridore waren, noch einmal zu einem leidenschaftlichen Crescendo anschwoll, dann leiser wurde und so jäh verstummte, dass die Zuhörer tiefe Bangigkeit ergriff. In dieser Leere versuchte jeder für sich die beängstigende, die unerträgliche Leere mit Tönen – und sei es auch nur gedachten Tönen – auszufüllen.

			Und dann setzte die Musik wieder ein. Durch den Saal ging ein tiefes, erlöstes Aufatmen. Die Zuhörer fühlten sich wie gereinigt, obgleich sie nicht durch Feuer oder Wasser, sondern nur durch ein gewaltiges Vakuum gegangen waren.

			Der Vorhang hob sich, und zu den Klängen des gleichen Stückes ließ Malachai auf der Bühne seine Louisa neu erstehen.

			Er schickte sie hinaus ins Publikum. Hier und da hörte man ein erschrockenes Luftschnappen, wenn jemand meinte, Louisa habe ihn berührt. Blumenduft wehte durch den Raum und verging.

			In jener magischen Leere, die alle Zuhörer dazu zwang, sich ihre eigenen Töne zu denken, hatte der siebenjährige Charles den Schrei einer Frau gehört.

			Längst hatte sich der Saal geleert. Nur der besorgte Inspizient war noch da und in der ersten Reihe Onkel Max, der einem verstörten kleinen Jungen die Hand hielt.

			Die besten Kompositionen, hatte Max einmal zu Charles gesagt, seien diejenigen, die sich an den natürlichen Rhythmus des Herzens hielten.

			Louisas Concerto gehörte zu diesen Stücken.

			Die Grundstrukturen waren Charles inzwischen wieder gegenwärtig; jetzt versuchte er, sich auch die Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er hätte nicht sagen können, wie lange er so saß – eine Stunde? vier Stunden? –, bis er das ganze Stück, Note für Note, wieder so hören konnte, wie er es an jenem ersten Abend gehört hatte. Und in jener beklemmenden, genialen Generalpause hörte er auch jetzt wieder den Schrei einer Frau. Im Gegensatz zu damals aber war ihm nun jeder Laut recht – sogar ein Schrei! –, um das Vakuum der Einsamkeit zu füllen.

			Er zündete eine neue Zigarette an. Der Rauch waberte vor seinem Gesicht, ohne dass er ihn roch oder in den Augen spürte.

			Vielleicht hätte er den Goldflakon nicht aus dem Keller holen sollen. Auch Parfüm hat nur eine begrenzte Lebensdauer. Was ihm in die Nase stieg, war der Duft von Blüten, die schon lange vor Amandas Geburt verwelkt waren.

			In seinem Inneren klang die Musik noch nach – und dann war Amanda da. Sie war nur zweidimensional wie auf dem Foto, hatte aber trotzdem eine erstaunliche Ausstrahlung.

			Jetzt gab er – wie jemand, der ein Gericht noch mit einem Hauch von Salz und Pfeffer würzt – ein wenig feuchten Glanz in die sanften blauen Augen, goldene Funken in das blonde Haar.

			Fertig.

			Er beugte sich vor. »Amanda?«

			Das zweidimensionale Bild neigte bestätigend den Kopf.

			»Warum hat man dich umgebracht, Amanda?«

			Sie antwortete mit Mallorys Stimme, aus der Charles alle Schärfe, alles Sarkastische getilgt hatte. »Er hat mich belogen.«

			Der weiche Mund öffnete und schloss sich wie in einem schlechten Stummfilm.

			Der Kummer in ihrem Blick vertiefte sich. Hatte er sie gekränkt? Offenbar. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie sich von ihm entfernte.

			»Es tut mir leid …« Charles sprach ins Leere, denn Amanda war verschwunden. Was für ein groteskes Puppentheater, dachte er. Du bist ein Stümper, Charles!

			Er schraubte das Parfümfläschchen zu, aber der Geruch nach verwelkten Rosen, nach Verwesung und Tod begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Und als er wehrlos im Bett lag, an Händen und Füßen vom Schlaf gefesselt, war Amanda plötzlich wieder da.

			Die ganze Nacht, in allen seinen Träumen, mussten frische junge Rosen sterben. Selbst den kleinen, schlafenden, in einer schützenden Hülle zusammengerollten Knospen – selbst ihnen ging es ans Leben.
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			Eine volle Minute stand Charles Butler an der Tür und horchte auf das Schurren draußen auf dem Flur. Die leichten Schritte sagten ihm, dass sein Besucher klein war. Wenn er ganz genau hinhörte, konnte er jetzt ausmachen, wie dieser kleine Mensch von einem Fuß auf den anderen trat. Er wartete höflich, bis sein Besucher sich zu einem Entschluss durchgerungen und den Türsummer betätigt hatte.

			Charles lächelte. Er mochte Kinder.

			»Hallo. Du bist früh dran.« Eine ganze Stunde zu früh.

			Justin Riccalo wiegte sich auf den Ballen. »Ja. Ich bin hier mit meinen Eltern verabredet, aber meine Klavierstunde ist ausgefallen, und da wusste ich nicht so recht, wohin.«

			War er vielleicht zu Hause nicht gern gesehen?

			»Ich hab keinen Wohnungsschlüssel«, beantwortete Justin die unausgesprochene Frage. »Natürlich hätte ich es auch woanders probieren können, aber –«

			»Macht gar nichts. Ich wollte gerade in den Keller. Magst du Zauberkunststücke?«

			Justin reagierte unerwartet. Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah plötzlich aus wie ein Ballon, dem man die Luft herausgelassen hat. »Wollen Sie auf diese taktvolle Art rauskriegen, ob ich Bleistifte durch die Luft fliegen lasse?«

			»Aber nein … Ich glaube wirklich, der Keller würde dir gefallen.« Der Junge hob gleichmütig eine Schulter.

			Charles schloss ab und ging über den Flur zu der Tür, die ins Treppenhaus führte. Justin wollte zum Fahrstuhl, aber Charles erklärte ihm, dass der Weg ins Kellergeschoss nur über die Treppe führte. »Die paar Stufen werden dir wohl nichts ausmachen.« Justin schlich neben ihm her, als hätte er Sträflingskugeln an den Füßen.

			Für Justin, das Hochhauskind, waren Treppen offenbar etwas Neues. Auf der gusseisernen Wendeltreppe lehnte er sich weit übers Geländer. An den Zugängen zu den einzelnen Stockwerken brannten nackte Glühbirnen. Fasziniert betrachtete er die verschlungenen Muster aus Licht und Schatten.

			»Echt heiß, so’n alter Kasten!«, sagte er anerkennend.

			»Wart’s nur ab, es kommt noch besser«, verhieß Charles, und jetzt lief Justin erwartungsvoll hinter ihm her.

			»Was haben Sie eigentlich mit mir vor?«, fragte er. »Wollen Sie mich da unten in einen Spukdetektor stecken?«

			»Nein, mit so raffinierten Geräten arbeite ich nicht. Meist führe ich mit meinen Klienten nur Gespräche, und manchmal machen wir einen schriftlichen Test.«

			»Was läuft denn bei Ihnen so am besten? Ufos?«

			»Die habe ich leider nicht im Programm. Ich berate Menschen mit einer außergewöhnlichen Begabung. Die werte ich aus, und dann versuche ich, eine Anwendung dafür zu finden. Bei vielen Leuten ist die Intelligenz auf irgendeinem Gebiet überentwickelt. Meine Teilhaberin Mallory zum Beispiel hat eine angeborene Begabung für Computer.«

			»So ein Computer ist doch nichts weiter als eine ganz gewöhnliche Maschine«, verkündete Justin altklug. »Wer das passende Handbuch hat, kann ihn auch bedienen.«

			»Aber Mallory braucht keine Handbücher. Sie stellt mit den Rechnern Sachen an, auf die ein Computerkonstrukteur nie kommen würde …«

			Stopp! Mallory war vielleicht nicht gerade das beste Leitbild für Kinder …

			»Aber für das Talent Ihrer Partnerin gibt es schon eine Anwendung.«

			»Ja, aber meist wissen meine Klienten nicht so recht, was sie mit ihrer Begabung anfangen sollen. Ich zeige ihnen, wo ihr Schwerpunkt liegt, und dann suche ich ihnen eine Stellung in einem entsprechenden Forschungsprojekt. Klingt nicht sehr aufregend, was? Aber für alle, die mit neuen Technologien arbeiten, ist es eine hochinteressante Sache.«

			»Von mir aus kann’s losgehen, Mr. Butler. Oder wollen Sie noch auf meine Eltern warten?«

			»Ja, sicher. Ich dachte nur, es macht dir vielleicht Spaß, mich zu begleiten. Ich suche eine alte Schallplatte meines Onkels, das war der Zauberer Maximilian Candle. Schon mal gehört? Nein? Kein Wunder, sein letzter Auftritt liegt auch schon lange zurück. Du hast mir noch nicht verraten, ob du dich für Zauberei interessierst.«

			Charles schloss die Kellertür auf, tastete nach der Taschenlampe, die auf dem Sicherungskasten lag, und knipste sie an.

			Ihr Weg führte durch eine Schlucht von Kisten und Kästen, alten Möbeln und Bilderrahmen. Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf verhüllten Hausrat, geisterhaftes Gerümpel, Hand- und Kabinenkoffer und Pappkartons.

			Dann standen sie vor einer Faltwand, die sich über die ganze Länge des Kellerraums erstreckte. Charles steckte auch hier einen Schlüssel ins Schloss, und die ganze Wand zog sich lautlos zusammen wie der Balg einer Riesenziehharmonika.

			In den tiefen Raum dahinter fiel mattes Licht aus einem breiten, in großer Höhe in die Kellerwand eingelassenen Fenster. Das Gitter davor hatte Mallory anbringen lassen. Auch die einbruchssicheren Schlösser waren auf ihr Betreiben hin eingebaut worden. Am liebsten hätte sie sämtliche Fenster vergittern lassen. Charles hatte ihr nur mit Mühe verständlich machen können, dass er lieber einen Einbruch in Kauf nahm, als im eigenen Haus wie ein Gefangener zu leben.

			Jetzt streifte der Lichtkegel Samt- und Seidenstoffe in Plastikhüllen. Strass und Pailletten funkelten durch die verstaubten Kleidersäcke in einem Garderobenkoffer. Ein Teil des Raums war durch einen hohen Wandschirm aus Reispapier abgeteilt, auf dem ein feuerspeiender Drache prangte. In robusten Regalen lagen Masken, Zylinder, überdimensionale Spielkarten, verschnörkelte Kästchen und Köfferchen mit Zauberutensilien.

			Wenn der Junge tatsächlich Bleistifte zum Fliegen brachte, fand er hier vielleicht einen Hinweis auf seinen künftigen Beruf. Ein bisschen mehr Magie konnte der Welt nicht schaden. »Gleich wird’s heller.« Charles tippte eine gläserne Kugel an, in der ein gespenstisch pulsierendes, scheinbar leise atmendes Licht erwachte.

			Als er sich zu dem Jungen umwandte, sah er, dass der anderweitig beschäftigt war. »Ach, du hast Onkel Max gefunden …«

			»Guten Tag«, sagte der Junge zu dem Wachskopf auf dem Garderobenkoffer und warf Charles einen prüfenden Blick zu. »Der sieht Ihnen ja ähnlich!«

			»Schön wär’s! Er ist gestorben, als ich etwa so alt war wie du.« Charles nahm den Kopf in die Hand, der ihn – genau wie Onkel Max zu seinen Lebzeiten – mit einem erstaunlich lebendigen und leicht erstaunten Ausdruck betrachtete.

			»Onkel Max hat meine Kindheit gerettet.«

			»Wieso?«

			»Durch seine Magie. Er war ein wunderbarer Zauberer. Der größte Magier aber, den es je gab, war Malachai. Er trat mit einer Toten auf.«

			»Wer’s glaubt, wird selig …«

			»Nein, im Ernst. Sie hieß Louisa und ist schon mit neunzehn gestorben. Sie gehörte zu den Menschen mit außergewöhnlichen Talenten, die –«

			»Meinen Sie Louisa Malachai? Die Louisas Concerto geschrieben hat?«

			»Du hast in der Schule offenbar gut aufgepasst …«

			»Nein, gar nicht. In der Tanner School schalte ich meist auf Durchzug, die bringen einem sonst doch nur Blödsinn bei. Meine erste Stiefmutter hat Louisas Concerto gespielt. Haben Sie die gekannt? Louisa, meine ich.«

			»Ja und nein.«

			»Warum hat sie das Stück nach sich benannt? Weil es so was wie ein musikalisches Selbstporträt war?«

			»Der Gedanke liegt nahe, Justin, aber der Titel stammt von Malachai. Du kennst es also?«

			»Nicht so richtig. Ich hab die Platte nur einmal gespielt, da war meine Stiefmutter schon tot. Eine Schellackscheibe, die man nur auf diesen vorsintflutlichen Grammophonen abspielen kann. Inzwischen gibt’s das alles ja auch auf CD. Meine Stiefmutter – das war die, die sich umgebracht hat – war ganz verrückt nach dem Stück, es lief unentwegt bei ihr.«

			»Hat es dir gefallen?«

			»Ich hab’s nie ganz gehört. Sie hat es immer nur gespielt, wenn sie allein war. Oder Kopfhörer aufhatte. Es ist ein gespenstisches Stück, hat sie immer gesagt. Als wenn’s darin spukt. Bescheuert, nicht? Als sie tot war, hab ich die Platte dann mal aufgelegt, aber dann kam Dad dazu und hat sie in tausend Stücke geschlagen. Echt. Ich bin natürlich gleich geflitzt, und wie ich mich noch mal umdreh, seh ich, wie er auf die Scherben eindrischt und gar nicht wieder aufhören kann.«

			Hatten Riccalo und seine damalige Frau in dem Concerto auch einen Schrei gehört? Die magische Generalpause wirkte auf alle Menschen unterschiedlich. Einmal, als Halbwüchsiger und heftig in Louisa verliebt, hatte Charles sie sogar lachen hören. Doch das war in dem großen Saal gewesen, in dem sie mit Malachai auftrat und in dem durch die Dunkelheit und Malachais Kunst die Phantasie der Zuschauer ohnehin auf so etwas programmiert war.

			»Weil Louisa so jung gestorben ist, haben wir nur diese eine Komposition von ihr. Es war alles, was Malachai von ihr geblieben war, als er aus dem Koreakrieg kam. Er hat das Stück bei jeder Vorstellung spielen lassen.«

			»Bei seiner Vorstellung mit einer Toten.«

			»Einer unsichtbaren Toten. Sie fungierte ganz so wie eine lebendige Assistentin, reichte ihm Gegenstände zu, die zu ihm hinschwebten, ohne dass man ihre Hand sah. Aber man glaubte an diese Hand. Er war ein glänzender Illusionist.«

			»Billige Tricks. Drähte und so Sachen.«

			»Mag sein. Malachai verstand sich aber auch auf Horror.«

			Jetzt war Justin hellwach.

			»Er schickte Louisa ins Publikum. Die Zuschauer schworen Stein und Bein, sie hätten gespürt, wie sie an ihnen vorbeiging und wie ihr Kleid sie streifte. Manche sagten, sie hätten ihr Parfüm gerochen.«

			»Und was für technische Tricks hatte er dafür auf Lager?«

			»Gar keine. Wenn er sie ins Publikum schickte, hatte er seine Zuschauer schon so weit, dass sie ihm alles glaubten.«

			»Alle?«

			»Je größer die Menge ist, desto leichter hat es ein Illusionist. Für eine Massenhypnose oder gar Massenpsychose braucht es viele Menschen – wie der Name schon sagt. Mit dieser geballten Energie lässt sich eine Menge anfangen.«

			»Aber richtig gesehen hat sie keiner?«

			»Ja und nein. Er beschrieb sie so genau, dass ich sie heute noch vor mir sehe. Bei ihren Auftritten trug sie das Kleid, in dem sie gestorben ist. Ein blaues Kleid mit roten Blutflecken.«

			»Wie ist sie denn gestorben?«

			»Das kam nie heraus, es gehört zu dem Geheimnis um Louisa. Es hieß, Malachai habe sie umgebracht, andere Gerüchte wollten wissen, man habe sie als Spionin erschossen. Es war alles sehr romantisch. Als ich so alt war wie du, vielleicht noch jünger, war ich in Louisa verliebt.«

			»Da waren Sie also genauso verrückt wie Malachai?«

			»Mag sein. Aber bei Malachai war es wirklich ein Wahn. Es ist erstaunlich, was Menschen fertigbringen, um eine Liebe zu bewahren, zu zerstören oder zu rächen. Manch einer geht für seine Liebe sogar in den Tod.«

			Während er mit Justin sprach, rätselte Charles gleichzeitig an dem herum, was Amanda getan hatte. »Schneiden Sie es raus«, hatte sie zu dem Arzt gesagt. Sie, die sich so unbändig auf das Kind gefreut hatte.

			»Sich als Erwachsener zu verlieben«, sagte das Kind, das neben ihm stand, »ist demnach gar nicht so toll.«

			Charles lächelte. »Auch die Liebe zu einem Kind führt manchmal zu recht sonderbaren Verhaltensweisen. Was so manche Menschen für ihre Kinder tun …«

			»Und was sie ihnen antun.«

			»Ja, auch das.«

			Warum hast du dir dein Kind herausschneiden lassen, Amanda? Mit einiger Mühe schaltete er wieder auf Justin um. War er missbraucht worden? War es das, was ihn und Mallory verband? Denn dass es eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden gab, stand für ihn fest.

			Auch er und der Junge hatten einiges gemeinsam. Justin Riccalo hatte seine Kindheit ebenfalls unter Erwachsenen verbracht. Er sprach nicht wie ein Kind, weil er keinen Kontakt zu Kindern hatte, von denen er altersgerechte Sprüche und Kraftausdrücke hätte lernen können. Wenn er gängige Modewörter benutzte, hatte er sie bei den Großen aufgeschnappt.

			Da war das alte Grammophon! Charles pustete notdürftig den Staub weg, dann zog er die Holzkiste mit den Schellackplatten unter einem Tisch hervor, setzte sich auf den Boden und sah sie durch. Der Junge neben ihm zuckte und zappelte, er konnte keinen Augenblick stillstehen.

			»Wie kommst du denn mit deiner Stiefmutter zurecht, wenn nicht gerade Bleistifte durch die Luft fliegen?«

			»Ich kenn mich nicht so richtig mit ihr aus.«

			»Deine Stiefmutter und dein Vater sind alte Bekannte, oder?«

			»Sie haben mal in der gleichen Firma gearbeitet, aber da hat wohl meine richtige Mutter noch gelebt. Mit der hab ich mich auch nie so richtig ausgekannt.«

			»Nein?«

			»Die meiste Zeit war ich ja in der Schule. Weil meine Eltern auf diesen progressiven Quatsch voll abgefahren sind, haben sie mich schon mit vier hingeschickt, und dann hatten sie sehr bald raus, dass Schule kosteneffektiver ist und weniger Scherereien macht als ein Kindermädchen. Deshalb schieben sie mich andauernd in Arbeitsgruppen und Freizeitprojekte ab. Manchmal komme ich erst um acht oder neun nach Hause. Wie hat Malachai es geschafft, dass die Zuschauer glaubten, Louisa hätte sie angefasst?«

			»So weit hat nicht Malachai sie gebracht, sondern sie sich selbst. Wenn sie sich erst einmal davon überzeugt hatten, dass Louisa leibhaftig unter ihnen war, machten die entsprechenden Sinneswahrnehmungen wie Fühlen und Riechen die Illusion perfekt.«

			»Und Sie glauben, so ähnlich macht es meine Stiefmutter auch? Aber der Bleistift –«

			»Der Bleistift war kein gedachter, sondern ein wirklicher Gegenstand. Wenn ein Zaubertrick gut ist, erledigt die Phantasie den Rest. Bei Malachais Vorstellung lag die eigentliche Magie in Louisas Komposition.«

			Charles holte die Schellackscheibe aus dem stockfleckigen Umschlag und legte sie, als echter Fan noch mit der altväterlichen Technik vertraut, auf den Plattenteller.

			Justin hockte sich hin. Er wirkte immer angespannt, immer wie auf dem Sprung. »Diese Sachen gibt’s heutzutage alle auf CD.«

			»Ja, das sagtest du schon. Jetzt hör einfach mal zu.«

			Die Lautstärke stimmte nicht. Als die Musik anschwoll wie eine Flutwelle, schien der Raum zu klein für die gewaltige Klangfülle. Charles stellte den Ton leiser, aber die erstaunliche Wirkung des Stückes, besonders in den tieferen Bereichen, blieb unverändert groß.

			Er fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, sah Louisa in dem blauen Kleid mit den roten Flecken vor sich – und musste dabei wieder an Amanda Bosch und die vergangene Nacht denken. Louisa und Amanda wurden eins. Aus alter Gewohnheit schloss er die Augen, während ihn die Musik umfing. Louisa war immer im Dunkeln erstanden. Justins Stiefmutter hatte das Stück sehr zutreffend beschrieben. Es hatte tatsächlich etwas Gespenstisches. Diesmal hörte er in der unheimlichen Pause jemanden weinen. Noch ehe die Musik wieder einsetzte, schlug er die Augen auf. Justin saß zusammengekrümmt da und hielt sich die Ohren zu. Was hörte er wohl in jener gespenstischen Pause mitten im Stück?

			Und dann fuhr Charles unwillkürlich zusammen. Neben dem Jungen stand eine dreidimensionale Amanda Bosch in braunem, blutgetränktem Blazer, mit klaffender Schläfenwunde und streckte die Hand nach ihm aus.

			Mit einer heftigen Bewegung stieß Charles die Nadel aus der Rille. Grell quietschend zog sie eine tiefe Schramme durch den Schellack. Die Musik verstummte.

			Amanda war verschwunden.

			Schau an, der Cop der Promi-Szene!

			Riker grinste, als er den langen, schlaksigen Detective Palanski in seiner schwarzen Lederjacke sah. Der Typ hatte es offenbar nicht nötig, in geschlossenen Räumen die Sonnenbrille abzusetzen.

			Filmstarmacken … Palanski fuchtelte mit einem dürren Zeigefinger seinem Kollegen Martin vor der Nase herum, der Order hatte, Jack Coffey Besucher vom Leibe zu halten.

			So was braucht sich ein toller Hecht von der West Side von einem ganz gewöhnlichen Cop nicht gefallen zu lassen, sagte der Zeigefinger.

			Offenbar war Palanski noch nicht aufgegangen, dass Martin zehn Jahre jünger und um einiges sportlicher war als er und dass er, weil er fuchtelnde Zeigefinger vor seiner Nase nicht schätzte, schon die Schultern gestrafft hatte und in Boxerstellung gegangen war.

			Der junge Streifenpolizist fühlte sich sicher, denn er wusste Jack Coffey hinter sich. Der hielt zu seinen Leuten. Zu Mallory hielt er auch dann noch, wenn die total falschlag.

			Riker winkte Martin mit einer Kopfbewegung beiseite. Der ging noch ein paar Schritte näher an Coffeys Tür heran und schlug die Arme übereinander. Wütend fuhr Palanski jetzt auf Riker los.

			»Mein Captain möchte wissen, warum euer Lieutenant den Fall nicht abgibt. Die Tote im Park, meine ich. Schließlich war es keiner von euren Leuten.«

			»Woher wollen Sie das wissen?« Riker holte eine Zigarette heraus und suchte sämtliche Taschen nach Streichhölzern ab.

			Hatte Palanski Wind davon gekriegt, dass es da eine Verbindung zu den Coventry Arms gab? Ja, wahrscheinlich war das der springende Punkt. Jetzt, wo der Fall nach Geld und Schlagzeilen roch, wollte er mitmischen, um wiedergutzumachen, was er am Tatort verbockt hatte. Anders war es nicht zu erklären, dass sich ein New Yorker Cop, der schließlich genügend Leichen und ungelöste Fälle am Hals hatte, noch mehr Arbeit auflud.

			»Ich weiß zumindest so viel, dass die Tote nicht Mallory war«, sagte Palanski.

			»Als Sie die Leiche umdrehten, wussten Sie das noch nicht.« Riker zündete sich die Zigarette an. Das hatte gesessen. Es musste Palanski gewesen sein, der die Falschinformation vorschnell an die Presse gegeben hatte. Informationen bedeuteten in New York City bares Geld, und Palanski war ehrgeizig und hielt bestimmt manchmal die Hand auf. Für einen Cop, dessen Geld für Frau, Exfrau und zwei Kinder reichen musste, war er auffallend gut angezogen. Riker brauchte sein Geld nur für sich und die Flasche, aber den teuren Friseur, bei dem sich Palanski die Haare stylen ließ, konnte er sich nicht leisten.

			»Wenn Sie sich gedacht haben, dass es Mallory war, hat sich das vielleicht der Täter auch gedacht.«

			Palanski schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und trat dicht an Riker heran. »Das kauf ich Ihnen nicht ab, Riker, da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen.«

			Und war es nicht eigenartig, dass Palanski als Erster am Tatort gewesen war? Laut Dienstplan hatte er an dem bewussten Vormittag frei gehabt. Er betrachtete diese vornehme Wohngegend wohl als eine Art Spielwiese, die nur für ihn da war.

			»Ich kann Mallory ja sagen, dass sie sich mal mit Ihnen unterhalten soll«, sagte Riker katzenfreundlich.

			»Nein, ich –«

			»Kein Problem. Es ist ihr Fall. Sie brauchen ihr nur zu verklickern, warum Sie ihn sich unter den Nagel reißen wollen.«

			»Hören Sie, Riker, ich –«

			»Wenn man vom Teufel spricht … da kommt sie ja!«

			Palanski blinzelte erschrocken und sah sich rasch um. Mallory, die in der Spiegelung seiner dunklen Gläser zunehmend größer wurde, trug heute einen knöchellangen schwarzen Mantel und ihre guten schwarzen Laufschuhe.

			Riker nahm sich vor, sie gelegentlich mal zu fragen, was sie mit Palanski angestellt hatte.

			»Schwamm drüber«, sagte Palanski hastig. »Ich sag meinem Captain, dass Sie da eine Verbindung zu einem Ihrer Fälle sehen, das wird er schon schlucken.«

			In diesem Moment ging Mallory an den beiden vorbei und nickte Riker flüchtig zu. Ein Hauch von teurem Parfüm blieb zurück. Als sie vier Schritte weiter war, begann Palanski hinter ihrem Rücken ein Kreuz zu schlagen – eine bewährte Methode zur Abwehr von Übeln, denen mit einer Kugel nicht beizukommen ist. Mallory blieb stehen, als hätte er diesen ketzerischen Gedanken laut ausgesprochen, drehte sich auf dem Absatz um und sah ihn scharf an. Palanski hielt mitten in der Bewegung inne.

			Riker schüttelte den Kopf. Er kannte Mallory nun schon so lange – und kannte sie überhaupt nicht. Sie ist eine junge Hexe mit den Augen eines Auftragskillers, hatte Markowitz mal von der kleinen Kathy gesagt. Die Killeraugen hatte sie noch immer.

			Mallory hatte Detective Palanski nur ganz kurz gemustert, aber sein Gesicht war so weiß, als hätte sie es geschafft, ihm auch ohne Zuhilfenahme der bekannten Vampirmethode eine anständige Portion Blut abzuzapfen.

			Riker sah auf seine gespreizte Hand. Ob das Zittern wohl aufhörte, wenn er sich ein Bier genehmigte?

			Jack Coffey lehnte sich zurück und zählte die Häupter seiner Lieben. Mallory war pünktlich wie immer – keine Sekunde zu früh und keine Sekunde zu spät –, aber Dr. John J. Hafner glänzte noch durch Abwesenheit.

			»Was gibt’s Neues, Mallory?«

			»Harry Kipling hat versucht, unter seinem eigenen Namen einen Kredit zu bekommen, aber weil er sich ständig in Lügen verwickelt, spielt die Bank nicht mit.«

			»Komm, Mallory … Banken anzulügen ist doch schon fast ein Kavaliersdelikt. Was noch?«

			»Er lügt bei seinen Steuererklärungen. Seine Frau und er werden nicht zusammen veranlagt. Letztes Jahr hat ihm das Finanzamt Einkommen nachgewiesen, das er nicht angegeben hatte. Und er hat ein dickes Konto im Ausland.«

			Coffey legte eine Hand vors Gesicht. »Wir ermitteln da hoffentlich diskret?« Im Klartext: Du hast die Informationen hoffentlich unauffällig geklaut? Du hast nur mit Maschinen, nicht mit Menschen geredet?

			»Aber sicher. Ganz diskret.«

			In welchem Computer hatte sie jetzt wieder geräubert? Hatte sie womöglich sogar eine Hintertür zu den Rechnern des Finanzamts gefunden? Er hütete sich, ausdrücklich danach zu fragen. Wer weiß, wann man’s noch mal gebrauchen kann, dachte er unwillkürlich, und ihm war, als hörte er den Geist von Louis Markowitz lachen. Wer sich auf Mallorys Methoden einließ, konnte ganz schnell ins Schleudern geraten.

			»Wie viele Verdächtige hast du jetzt eigentlich? Vier?«

			»Möglicherweise auch nur drei. Mein Täter ist groß. Harry Kipling ist eins zweiundachtzig.«

			»Ich trau mich schon gar nicht mehr zu fragen, wie groß der Richter ist.«

			»Eins fünfundachtzig. Er ist nach wie vor im Rennen.«

			»Ich hoffe, du weißt, was auf dich zukommt, wenn du den Richter verprellst? Er kennt genug Leute, die ihm gern mal einen kleinen Gefallen tun. Was hast du gegen ihn in der Hand?«

			»Er prügelt seine Frau.«

			»Der vom Präsidenten persönlich ausgeguckte Streiter gegen weibliche Diskriminierung? Das darf doch nicht wahr sein!«

			»Passt wie die Faust aufs Auge, nicht?«

			»Wenn ich auch etwas dazu sagen darf?« Dr. Hafner, Polizeipsychologe und Golfpartner des Bürgermeisters, war hereingekommen, ohne anzuklopfen oder sich für seine Verspätung zu entschuldigen, und hatte sein aufreizendes Klugscheißergrinsen mitgebracht. »Ein Frauenschinder passt besser zu unserem Fall, als Sie glauben.« Hafner knöpfte das Jackett auf und zog die Hosenbeine zurecht, um den teuren Anzug, der es in Qualität und Schnitt mit Mallorys Blazern und Mänteln durchaus aufnehmen konnte, nicht zu zerknittern.

			Er rückte die rutschende Brille gerade, zupfte unsichtbare Fussel von seinem Anzug und klopfte mit der Schuhspitze auf den Boden. Das machte er immer. Und wie immer widerstand Coffey heldenhaft der Versuchung, ihm für jede dieser Macken eine zu schmieren.

			Wie brachte er Hafner dazu, Mallory nicht gegen den Strich zu bürsten? Und wie brachte er Mallory dazu, sich anständig zu benehmen, solange der gute Freund des Bürgermeisters in seinem Büro saß?

			»Heart ist für den Obersten Gerichtshof nominiert«, sagte Coffey und lächelte liebenswürdig. »Ich lege gar keinen Wert darauf, dass er zu dem Fall passt.«

			Du miese, aufgeblasene Dumpfbacke.

			Hafner rückte die Brille zurecht. »Es wird Ihnen aufgefallen sein, dass Amanda Bosch keine Handtasche bei sich hatte. Ich habe mir die Inventarliste der Wohnung angesehen. Kreditkarten und Führerschein lagen lose in einer Schublade, sie besaß überhaupt keine Handtasche. Gewöhnlich haben Frauen mehrere, zur Kleidung passend, und –«

			»Kommen Sie zur Sache«, fuhr Mallory ihn an.

			Hafner schob die Brille hoch und lächelte ihr nachsichtig zu wie einem ungebärdigen Kind. »Aus dem Fehlen einer Handtasche ergeben sich interessante Folgerungen für die zwischenmenschliche Dynamik der Beziehung. Wer keine Ausweispapiere bei sich hat, dem fehlt es an Identität. Für eine Frau mit wenig Selbstbewusstsein dürfte ein Mann, der Frauen schlecht behandelt, eine besondere Anziehungskraft besitzen.«

			Mallory verpasste ihm die erste Ladung. »Nach Aussage von Mrs. Farrow ist Amanda Bosch vor drei Jahren auf der Straße überfallen und beraubt worden. Seitdem nimmt sie keine Handtasche mehr. Der Bericht über den Raubüberfall befindet sich in den Akten, aber die muss man natürlich lesen … Und es gibt viele Frauen, die ihr Zeug lieber in Jacken- oder Hosentaschen stecken.«

			In diesem Moment hatte Hafner offenbar registriert, dass auch Mallory keine Handtasche bei sich hatte, und musterte sie mit den glitzernden Augen eines Forschers, der soeben eine einzigartige Lebensform entdeckte.

			Coffey bemühte sich um Schadensbegrenzung. »Glauben Sie, dass er wieder töten wird, Dr. Hafner?«

			»Aber ja, ganz eindeutig. Er kann gar nicht anders. Möglicherweise hat er schon mehrere Morde begangen.«

			Quatsch mit Sauce, dachte Coffey und sah Mallory an, dass sie es bedeutend drastischer ausgedrückt hätte.

			»Bitte weiter, Dr. Hafner.«

			Du bist ein Hornochse, und daran ändert auch deine Freundschaft mit dem Bürgermeister nichts.

			»Die fleckenlos saubere Wohnung ist ein Zeichen für ritualistisch-zwanghaftes Verhalten. Obsessiv reinliche Menschen haben oft schwere Persönlichkeitsstörungen.«

			Coffey sah Mallory an. Sie hatte die Lippen halb geöffnet. Für sie, die allzeit Beherrschte, war das eine sehr emotionale Reaktion. Was würde Hafner zu Mallorys zwanghaft sauberem Umfeld sagen? Der Computerraum sah immer aus wie geleckt. Ein Mitarbeiter, der vor ihr zitterte, sorgte dafür, dass sich kein Stäubchen auf den kostbaren Geräten ablagerte.

			»Sie halten also unseren Mann für einen Serienkiller?«

			»Sehr wahrscheinlich. Mich würden die Entwicklungsjahre der Verdächtigen interessieren.« Hafner ließ Mallory nicht aus den Augen. »Gibt es da Kindheitstraumen? Sexuellen Missbrauch? Eine Kindesaussetzung? Flucht aus dem Elternhaus?«

			Coffey registrierte voller Unbehagen, dass Hafner von Mallory fasziniert war und jede ihrer Regungen belauerte.

			Der Psychologe rückte wieder an seiner Brille. »Das Säuberungsritual kann mit zwanghafter Pünktlichkeit einhergehen.«

			Coffey beugte sich vor. Pünktlichkeit? Wie kam die Pfeife denn auf so was?

			Womöglich kannte er Mallorys Computerraum – oder auch anderes. Vielleicht hatte er sich das psychologische Gutachten geben lassen, das routinemäßig erstellt wird, wenn ein Cop bei einem Einsatz Gebrauch von der Dienstwaffe gemacht hat. Es ging ihm also gar nicht um die Verdächtigen. Dieser linke Typ bildete sich doch tatsächlich ein, er könnte mit Mallory Katz und Maus spielen.

			Coffey sah Mallory an und erkannte, dass sie Hafner längst durchschaut hatte. Beruhigt lehnte er sich zurück. Dem Mann war nicht mehr zu helfen. Er nickte ihr fast unmerklich zu.

			Fass ihn, Mallory!

			»Ich würde dringend zu einer Brille raten«, sagte sie mit seidenweicher Stimme. In diesem Moment hätte man sie tatsächlich für eine brave Tochter aus gutem Hause halten können.

			Und dann hatte sie plötzlich eine Kanone in der Hand – nicht ihre Dienstwaffe, sondern ein Ding, das sehr viel größere Löcher riss. Coffey stellte sich blind.

			»Hören Sie her, Sie Trottel!« Mallory rückte mit ihrem Stuhl näher an Hafner heran. Kein Zweifel, sie betrachtete ihn als zum Abschuss freigegeben, und es versprach kein besonders appetitliches Unternehmen zu werden.

			»Es handelt sich hier um eine spontane Tat«, sagte sie langsam und mit Nachdruck. »Die Tatwaffe war ein Stein. Diese Information liegt Ihnen vor.«

			Sie tippte mit einem langen roten Fingernagel auf den Revolver und entriegelte die Trommel.

			Hafner war zur Salzsäule erstarrt. Ein schwarzer Brummer summte um ihn herum. Er schien es nicht zu merken. Die Brille rutschte wieder. Er ließ sie rutschen.

			»Der Mörder war nicht bewaffnet, als er zum Tatort kam«, sagte Mallory. Ihre Stimme blieb unerschütterlich sanft, die todbringende Waffe lag ruhig in ihrer Hand. »Er hat Amanda Bosch nicht umbringen wollen, und als es dann passiert war, hat er die Nerven verloren und ist getürmt. Erst nach über einer halben Stunde hatte er sich halbwegs wieder im Griff. Hätten Sie den Bericht des Pathologen gelesen, wüssten Sie das.«

			Sie ließ die Kugeln in ihren Schoß fallen, legte eine wieder in die Trommel ein und ließ sie einschnappen.

			Die Fliege landete auf Hafners Wange. Er rührte sich nicht.

			Sie lächelte.

			Coffey fand Hafners neue Rolle als Mallorys Maus äußerst spannend.

			Die Fliege startete erneut und landete an der Wand neben Hafners Kopf.

			»Ich schätze, der Mann ist eher Ihr Typ, Hafner. Ganz Herr der Lage, wenn alles reibungslos läuft, voll in Panik, wenn was danebengeht. Wie in dem Moment, als er mit dem Stein zuschlug.«

			Mallory zielte über Hafners Nasenrücken hinweg auf die Fliege, die an der Wand hochkrabbelte, und drückte ab.

			Es hörte sich an wie ein Bombeneinschlag, und Hafner zuckte zusammen. Um den Schritt herum färbte sich seine Hose dunkel. Erst nach einigen Sekunden hatte er begriffen, dass er nicht getroffen war, sondern sich nur nassgemacht hatte.

			Die Fliege war verschwunden.

			Coffey starrte die leere Wand an und überlegte, ob sie weggeflogen oder vor Schreck einem Herzschlag erlegen war und jetzt als Leiche vor der Scheuerleiste lag.

			Mallory ließ den Revolver einen Augenblick baumeln und legte ihn sich dann so in den Schoß, dass der Lauf auf den schwitzenden Mann an ihrer Seite zeigte.

			Coffey hörte ihn atmen. Die Brille auf der glitschigen Nase rutschte immer weiter abwärts und landete schließlich auf dem Fußboden.

			»Er hat sie nicht verfolgt«, fuhr Mallory fort. »Er kannte sie gut. Deshalb ist er noch einmal zurückgekommen, um ihr die Hände zu zerschlagen, damit wir ihre Fingerabdrücke nicht ermitteln konnten. Damit hatte er Zeit gewonnen und konnte in aller Ruhe in ihrer Wohnung jede Spur von sich beseitigen. Ein zwölfjähriger Hilfsschüler hätte sich das zusammenreimen können.«

			Mallory beugte sich vor. Der Lauf war wie beiläufig auf Dr. Hafners Schritt gerichtet.

			»Sie sind ein unfähiges Arschloch, Hafner.« Sie nickte langsam, und er nickte wie hypnotisiert mit. »Und Sie werden uns für diese Glanzleistung natürlich keine Rechnung schicken.« Sie schüttelte den Kopf, und auch dieser Bewegung folgte Hafner wie unter Zwang.

			»Okay, Sie können jetzt gehen.«

			Hafner saß da wie angeleimt.

			»Schönen Dank für Ihren Besuch.« Coffey stand auf und bemühte sich, den dunklen Fleck auf Hafners Hose nicht anzustarren. Der gute Freund des Bürgermeisters war entlassen. Mallory steckte die für Coffey nicht vorhandene Kanone wieder ins Holster.

			Während Hafner zur Tür ging, konnte Coffey sich ein Grinsen nicht verkneifen. Für Mallory war es ein Sieg auf der ganzen Linie. Dass er sich ihretwegen in die Hose gemacht hatte, würde Hafner kaum an die große Glocke hängen.

			Er war noch nicht ganz draußen, als Mallory aufstand. »Jetzt nehme ich meine eigene Psychologin für den Fall. Von dem, was ich euch an diesem Trottel gespart habe, könnt ihr die leicht bezahlen.«

			»Setz dich! Ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte Coffey. Und als sie den Mund aufmachte, schob er schnell nach: »Ich will gar nicht hören, was du heute noch alles zu tun hast. Setz dich!«

			Sie gehorchte.

			Er hatte einiges von Riker gelernt. Alles, was auch nur entfernt nach höflicher Bitte klang, wäre ihm als Zeichen von Schwäche ausgelegt worden.

			»Fangen wir mit der Spielzeugpistole an, die Heller im Müll gefunden hat. Falls sie dem Täter gehört, könnte es doch eine vorsätzliche Tat gewesen sein. Es wäre denkbar, dass er sie damit bedroht hat, so dass sie ihm notgedrungen an diese einsame Stelle gefolgt ist.«

			»Es war ein –«

			»Ruhe im Saal! Du pickst dir nur das raus, was in deine Lieblingstheorie passt, Mallory. Dass er sie nicht umbringen wollte, kannst du nicht beweisen.«

			»Hafner weiß nicht –«

			»Hafner ist für mich abgehakt. Von mir aus hol deine Seelentante, ich zeichne die Rechnung ab. Aber du solltest zumindest nicht von vornherein ausschließen, dass der Täter den Mord geplant und womöglich nicht zum ersten Mal getötet hat. Jetzt zum Motiv. Nach deiner Theorie hat sie ihn bei irgendeiner Gaunerei erwischt. Wie soll ich das dem Anklagevertreter schmackhaft machen?«

			»Sie hatte ein Recherchenbüro. Wenn eine Frau die Mittel an der Hand hat, den Vater ihres Kindes zu überprüfen, tut sie das. Und was sie rauskriegen konnte, kriege ich auch raus.«

			»Du weißt ja noch nicht mal, ob der Täter der Kindsvater war. Merkst du nicht, was du da machst?«

			Er redete gegen eine Wand. Und redete trotzdem weiter.

			»Wer einen Mörder unterschätzt, ist tot. Du stehst ihm ganz allein gegenüber.« Und dazu brauchte man Mumm – oder auch nicht. Vielleicht war ihr das Gefühl der Angst schlichtweg unbekannt. Ein Defizit, das lebensgefährlich werden konnte.

			»Bist du fertig?«

			»Noch nicht ganz. Pass auf, dass du nicht den falschen Dampfer enterst, Mallory, sonst kommst du aus den Schadensersatzklagen dein Lebtag nicht mehr raus.«

			Charles lehnte sich zurück und wartete, bis Robert Riccalo seine Familie feierlich zur Ordnung gerufen hatte.

			Er mochte Riccalo nicht.

			Der Mann verlangte nach Scheinwerferlicht und einer Bühne, auf der er den ganzen Vormittag seine Intelligenz, seine Männlichkeit und Skrupellosigkeit zur Schau stellen konnte. Und nach dem Mittagessen überkamen ihn dann Weltmachtgelüste. Seine Augen waren wie schwarzes Wasser. Gott allein wusste, wie es dort unter der Oberfläche aussah, und der hatte sich nach einem kurzen Blick – den er seinem Ruf als Allwissender wohl schuldig war – vermutlich schaudernd abgewandt.

			Riccalo war seinem Sohn dicht auf den Leib gerückt. Justin sah seine Stiefmutter an, aber von dort kam keine Hilfe. Sally Riccalo mied seinen Blick.

			»Dieser Unsinn muss ein Ende haben, Justin«, sagte Riccalo drohend.

			Der Kater verzog sich schleunigst in eine Ecke. Knolle mochte Robert Riccalo auch nicht. Charles lächelte Justin zu, und der fasste wieder ein bisschen Mut.

			Dann kam Mallory herein, und schlagartig wurde es ganz still. Der Kater ging ihr entgegen und himmelte sie verliebt an.

			Mallory warf ihm einen irritierten Blick zu. Knolle retirierte ein paar Schritte und verlegte sich darauf, ihr aus der Ferne seine Ergebenheit zu bekunden. Sein Schnurren war durchs ganze Zimmer zu hören, verstummte aber jäh, als der hölzerne Bleistiftbehälter auf dem Schreibtisch in Bewegung geriet. Noch ehe er umfiel, war Knolle unter der Couch verschwunden. Robert Riccalo wurde zornrot und packte seinen Sohn mit einem harten Griff am Arm. Justin zuckte zusammen.

			»Nicht so heftig«, sagte Mallory mit Nachdruck, und Riccalo merkte zu seiner Überraschung, dass er den Jungen losließ.

			Mallory stellte den Bleistiftbehälter wieder auf. »Dass hier im Büro manchmal Gegenstände herumfliegen, ist nichts Besonderes, stimmt’s, Charles?«

			Ein Bleistift schoss aus dem Behälter direkt auf seine Kehle zu. Mallory fing ihn im Flug ab.

			Charles schluckte. »Nein. Wenn man sich erst dran gewöhnt hat …« Jetzt hatte Mallory also auch noch fliegende Bleistifte in ihrem privaten Waffenarsenal.

			»Kommt alle Tage vor.« Mallory beobachtete den Jungen scharf, aber der sah sie nur neugierig an. Sie trat hinter Charles Butlers Sessel. Ein zweiter Bleistift kam aus dem Behälter geflogen und landete in ihrer Hand. »Total normal.«

			Der Junge zeigte keine Wirkung mehr.

			»Es ist also tatsächlich ein Trick?« Der Blick, mit dem Riccalo seinen Sohn maß, verhieß nichts Gutes.

			»Nicht unbedingt«, sagte Charles. »Aber auf dem Gebiet der Psychokinese lassen sich viele Erscheinungen mit Hilfe von Tricks nachvollziehen. Deshalb ist es ja so schwierig, eindeutig festzustellen, ob wir es mit einer echten Gabe zu tun haben. Meine Partnerin wollte mit dieser Demonstration nur zum Ausdruck bringen, dass es noch eine Weile dauern kann.«

			Er sah Mallory an. Du könntest wenigstens nicken, signalisierte dieser Blick. Oder lächeln. Da kannst du lange warten, lautete das Antwortsignal. Er wandte sich wieder Riccalo zu. »Kommen Sie nach Weihnachten wieder, dann gehen wir den Fall detaillierter an.«

			Neue Termine wurden vereinbart, die Riccalos verabschiedet, und Charles wandte sich um. Mallory stand dicht hinter ihm, ohne dass er sie hatte kommen hören – ein Kniff, der ihn jedes Mal verunsicherte. Knolle tauchte wieder auf und ließ sich zu ihren Füßen nieder. Wenn er schnurrte, wusste man wenigstens, wo Mallory zu finden war.

			Sie setzte sich in den Queen-Anne-Lehnstuhl, ohne dem gleichmäßig laufenden kleinen Motor neben sich Beachtung zu schenken, und winkte Charles neben sich auf die Couch. »Willst du nicht wissen, wie ich dem Bleistift das Fliegen beigebracht habe?«

			»Nein, lass mich raten. Hin und wieder sehe ich immer noch Straßenhändler die Schwarze Witwe anbieten, eine Gummispinne an einem fast unsichtbaren Nylonfaden, den der Verkäufer so geschickt handhabt, dass das Vieh wie lebendig wirkt. Wenn er die Spinne einem der Umstehenden ins Gesicht springen lässt, gibt es ein großes Geschrei, und er wird zehn Stück auf einen Schlag los. So was hattest du wohl auch mal?«

			Mallory nickte. »Riker hat mir eine geschenkt, als ich klein war. Souvenir vom letzten Säuferwahn, hat er gesagt.«

			»Du hast einen Nylonfaden aus einem Strumpf gezogen und ihn an einer klebrigen Unterlage befestigt, einem mit Talkum bestäubten Streifen Heftpflaster vielleicht. Diesen Streifen hast du an einen Bleistift geklebt. Zieht man an dem Faden, fliegt der Bleistift durch die Luft, und das Heftpflaster löst sich. Die Richtung hast du bestimmt, indem du den Faden um meinen Stuhl gelegt hast.«

			»Stimmt. Jetzt wissen wir wenigstens, wie es gemacht wird. Ein Kinderspiel.«

			»Für die Erforschung paranormaler Phänomene wärst du nicht zu gebrauchen, Mallory. Als ich den Fall übernahm, habe ich mich von allen Voreingenommenheiten gelöst. Dass du es geschafft hast, einen Bleistift durch die Luft fliegen zu lassen, bedeutet noch nicht, dass es nur diese eine Methode gibt. Bei solchen Ermittlungen zählen nur Fakten und nicht vorgefasste Meinungen.«

			»Du würdest einen schlechten Cop abgeben, Charles. Während du dich noch mit deinen empirischen Beweismitteln beschäftigst, ist vielleicht schon irgendwo Alarmstufe rot.«

			»Genau das meine ich, Mallory. Du folgst deinem sechsten Sinn, kümmerst dich einen Dreck um die Beweislage und wehe dem, der dir deine Lösung nicht abnimmt.«

			Der Kater hatte sich in einem Sonnenfleck zu Mallorys Füßen zusammengerollt. »Mit einem allerdings hast du wohl recht: In dieser Familie herrscht ein ungesundes Klima. Ich weiß nur nicht genau, wer es erzeugt.«

			»Gestern flog der Bleistift auf die Stiefmutter zu.«

			»Es ist immer am einfachsten, den Bleistift auf sich selbst zufliegen zu lassen«, wandte Charles ein.

			»Ich schließe die Stiefmutter nicht von vornherein aus. Aber nachdem schon zwei Frauen auf der Strecke geblieben sind, sieht sie mir eher nach dem nächsten Opfer aus. Oder sie will den Jungen belasten.«

			»Aber weshalb? Ein schönes Schlamassel …«

			»Beklag dich nicht. Immerhin ist dein potentielles Opfer vorläufig noch gesund und munter, während ich mich mit dem Mord im Park herumärgern darf.«

			»Hast du ihn schon gelöst?«

			»Scherzbold!« Sie stand auf und stemmte eine Hand in die Hüfte. Der Blazer schlug auf, so dass man das Holster sah. »Wann erwartest du Henrietta?«

			Charles kam nicht gleich zu einer Antwort, denn in diesem Moment stellte sich der Kater auf die Hinterbeine und fing an, zierliche Kreise zu drehen. Mallory verzog keine Miene. Demnach kannte sie das Kunststück schon.

			»Ich glaube, nach dem Tanzen erwartet er eine Belohnung. So steht es in Amandas Roman«, sagte Charles, holte das dicke Manuskript aus dem Schreibtisch und blätterte das erste Kapitel durch. »Hier … ›Er hat meinem Kater das Tanzen beigebracht.‹ Und zwar in vier Tagen, an einem verlängerten Wochenende zu Anfang der Beziehung. Wobei wir nicht vergessen dürfen, dass ein Roman immer aus Dichtung und Wahrheit besteht. Aber der Kater tanzt, so viel steht fest.«

			»An einem verlängerten Wochenende? Ich dachte, dass man zum Abrichten von Tieren viel länger braucht. Besonders bei Katzen.«

			»Nicht, wenn man weiß, wie’s gemacht wird, und auch vor Grausamkeiten nicht zurückschreckt. Wahrscheinlich hat er ihn hungern lassen.«

			Mallory drehte dem immer noch tanzenden Kater den Rücken zu. »Für sein Futter braucht er sich jetzt nicht mehr zu strapazieren.« Wie auf Befehl stellte der Kater sich wieder auf seine vier Beine.

			»In dem Roman steckt aber wirklich ein gutes Stück Wahrheit, Mallory. Hör dir das an: ›New York ist schön, wenn es verschneit ist – solange du nicht überfallen wirst, in eine Schießerei unter Drogendealern gerätst, von einem Betrunkenen überfahren, von deinem Hauswirt verklagt, vom Steuereintreiber bedroht, von dem großmäuligen Nachbarn schikaniert, von seinem Pitbullterrier gebissen, von Ratten mit ausgewachsenen Katzen im Maul überrascht, von Tauben im Tiefflug attackiert, von Mäusen und Kakerlaken geplagt, von der Buchhaltung deiner Firma beschissen wirst … Sobald das Kind da ist, ziehe ich mit ihm irgendwohin, wo es die ganze Zeit schön ist und wir keine Angst zu haben brauchen.‹

			Das Kind kommt erst in den letzten Kapiteln vor. Emotional hat die Heldin offenbar nichts mehr mit dem Mann im Sinn. Ihr geht es nur um das Kind. Für das Kind plant und lebt sie.«

			Mallory nickte. »Das spräche für Harry Kipling oder Richter Heart, die sind beide zeugungsfähig. Vielleicht muss ich den Blinden doch streichen.«

			»Den Blinden? Soll das ein Witz sein?«

			»Ein Berufsunfall. Er war Journalist und hat einen Haufen Geld als Entschädigung bekommen.«

			»Dass dich das Geldmotiv reizt, kann ich verstehen.« Es war auch das Lieblingsmotiv von Markowitz gewesen. »Aber der Mann ist blind!«

			»Als politisch korrekter Mensch darfst du nicht davon ausgehen, dass Blinden aufgrund ihrer Behinderung kein Mord zuzutrauen ist.«

			»Ein Blinder wäre nie zum Tatort zurückgekehrt. Er merkt ja nicht, ob er beobachtet wird.«

			»Und wenn er in einem Anfall von Panik den Mord begangen und dann einen Komplizen zum Putzen in die Wohnung beordert hat?«

			»Im Ernst?«

			»Nein. Ich glaube nicht, dass es ein Blinder war. Eine Frage an den Experten für außergewöhnliche Begabungen: Was für Talente bilden sich bei einem Menschen heraus, der das Augenlicht verliert?«

			»Dass Blinde besser riechen oder schärfer hören können, weil sie nichts sehen, ist ein Ammenmärchen. Sie werden nur weniger abgelenkt und können sich deshalb mehr auf ihre anderen Sinne konzentrieren. Hat er einen Blindenhund?«

			»Ja. In den Conventry Arms gibt es überhaupt keine Familie ohne Hunde.«

			»Blinde laufen nicht so oft in Glasscheiben, dafür sorgen ihr Stock und der Hund. Ein guter Blindenhund behält auch im Verkehr seinen Schutzbefohlenen im Auge und zieht ihn von Hindernissen weg. Das wahre Talent in so einer Partnerschaft ist der Hund.«

			»Und wieweit kann man sich an Blindheit gewöhnen?«

			»Manche Leute entwickeln das zu einer Kunstform. Sie schauen dir direkt ins Gesicht, um den Eindruck zu erwecken, sie könnten dich sehen.«

			»Das macht Eric Franz nicht. Aber wie er sich über geschärfte Sinne und die Weisheit der Natur ausgelassen hat, das war schon sehr penetrant. Und er kann quer durch einen Raum voller Menschen gehen, ohne jemanden mit dem Stock zu streifen.«

			»Interessant.«

			»Finde ich auch. Deshalb habe ich ihn noch nicht gestrichen. Somit habe ich einen Blinden, einen Frauenschinder und einen schönen Mann, der mit einer hässlichen Frau verheiratet ist. Die Schöne und das Biest, nur mit umgekehrten Vorzeichen.«

			Charles sah auf seine Hände hinunter. Die Schöne und das Biest – das war auch sein Problem. Er warf einen Blick in den antiken Spiegel über der Couch. Nein, bei ihm war es wohl eher die Schöne und der Clown. Hinter ihm bewegte sich Mallorys Spiegelbild. Sie passten einfach nicht zusammen in einen Rahmen.

			»Ob du wohl mal eben aufmachen könntest? Es wird Henrietta sein«, sagte er zu Mallory, die der Tür am nächsten saß.

			Erst jetzt hörte man den Türsummer.

			Mallory sah ihn groß an. »Irgendwann musst du mir verraten, wie du das machst.«

			»Henrietta kommt direkt aus ihrer Praxis, und sie ist fast so pünktlich wie du. Das haben Psychologen und Cops wohl so an sich.«

			Mallory ließ die Bewohnerin von Apartment 3 A ein. Henrietta trug noch ihre Dienstkleidung, ein strenges Kostüm mit pastellfarbener Bluse.

			Während sie Mallory in ein Gespräch über den Mord im Park verwickelte, ging Charles in die Küche. Knolle folgte ihm. Er war sehr schnell dahintergekommen, dass alles Essbare hier seinen Ursprung hatte. Mallory hatte den Bürokühlschrank wieder aufgefüllt, und Charles holte das Tablett mit Aufschnitt, Käse und verschiedenen Gewürzsaucen heraus. Henrietta kam dazu, als er sich gerade bückte, um den Kater mit einem Stück Rauchfleisch zu füttern. Obgleich Knolle und er sich erst vierundzwanzig Stunden kannten, wusste Charles schon ziemlich genau, was der Kater gern aß und was nicht.

			»Wie geht’s, Knolle?«, fragte Henrietta.

			Charles sah auf. Der Kater tat nichts dergleichen.

			Zehn Minuten später saßen Charles und Henrietta am Küchentisch und tranken Kaffee. Mallory stand an der Arbeitsfläche und schnitt Käse. Zu ihren Füßen schnurrte es. Sie hielt inne und ließ den Blick einen Moment nachdenklich zwischen dem Messer und Knolle hin und her wandern.

			»Ich möchte wirklich wissen, warum das Vieh so an Mallory hängt«, sagte Charles. »Für mich tanzt er nicht, dabei bin ich es, der ihn füttert.«

			»Steht in dem Roman, wie er abgerichtet wurde?«, fragte Henrietta.

			»Nein. Ich denke, dass er es über das Futter gemacht hat.«

			»Oder mit schmerzhaften Strafen. Es könnten auch visuelle Signale gewesen sein. Was ist mit seinem Ohr?«

			»Ich war’s nicht.« Mallory stellte einen Teller mit vier verschiedenen Käsesorten auf den Tisch. »Das hat er sich auf der Straße geholt. Er ist ein gepflegtes Tier, meint der Tierarzt, das immer im Haus gehalten wurde.«

			Charles nickte. »Wenn die Heldin des Romans Amanda Bosch ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einen Tierquäler an den Kater herangelassen hätte.«

			»Ihr Liebhaber hat ihm in vier Tagen das Tanzen beigebracht«, wandte Mallory ein.

			»Wenn wir dem Roman glauben wollen …«, sagte Charles und bereute es sofort. Von Mallorys Tischseite kam eine Kaltfront auf ihn zu. Er schenkte Henrietta Kaffee nach. »Sie hat den Roman vor über einem Jahr angefangen. Spuren von Misshandlungen könnten inzwischen verheilt sein.«

			»Dann tanzt der Kater höchstwahrscheinlich, um nicht bestraft zu werden.« Henrietta belegte ihr Sandwich mit Rauchfleisch. »Misshandelte Kinder hängen manchmal sehr an den Eltern, auch wenn die sie geschlagen und gequält haben. Deshalb habe ich nach Knolles Ohr gefragt. Mallory hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Amanda Bosch. Vermutlich werden da Erinnerungen wach.«

			Charles nahm einen Streifen Roastbeef von seinem Sandwich und ließ es in Knolles aufgesperrte Schnauze fallen. »Aber bestimmt kann er doch Mallory von seiner Besitzerin unterscheiden?«

			»Tiere reagieren manchmal ganz stark auf visuelle Reize«, sagte Henrietta. »Als ich neulich im Tierheim war, kam ich an einem Käfig vorbei, in dem eine Katze verrückt spielte. Sie streckte die Pfoten durchs Gitter und schrie zum Gotterbarmen. Das macht sie immer, wenn eine Frau mit langen Haaren vorbeikommt, wurde mir gesagt. Eigentlich hatte ich mir einen Hund holen wollen. Nach Hause gekommen bin ich mit besagter Katze. Es war Liebe auf den ersten Blick. Wie bei Mallory und Knolle.«

			»Was steht sonst noch in dem Roman?« Mallory stieß den Kater weg. Das mit der Liebe auf den ersten Blick war wohl in diesem Fall eine eher einseitige Angelegenheit.

			»Nichts, was speziell auf einen deiner drei Verdächtigen hindeutet«, sagte Charles. »Der Held macht sich nicht viel aus Frauen, schläft aber gern mit ihnen. Das hilft dir vermutlich nicht weiter. Was mit der Lüge gemeint sein könnte, geht aus dem Manuskript nicht hervor.«

			»Das Persönlichkeitsprofil des Lügners passt auf alle Verdächtigen«, sagte Mallory. »Und bei allen geht es um einen hohen Einsatz, bei Richter Heart zum Beispiel um den Sitz im Obersten Gerichtshof. Andere Kandidaten sind schon an Kleinigkeiten wie einer Haschzigarette oder einem nicht angemeldeten Kindermädchen gescheitert. Ein einziger dunkler Punkt in seiner Vergangenheit könnte ihn die erhoffte Position kosten. Harry Kipling hat eine reiche Frau und einen Ehevertrag, der ihm kaum Luft zum Atmen lässt. Eric Franz war dabei, als seine Frau überfahren wurde, vielleicht hatte er dabei sogar seine Hand im Spiel.«

			»Somit hätten wir einen Roman, den wir vor Gericht nicht verwenden können, aber keine hieb- und stichfesten Beweise. Bleibt der Kater. Aber falls es dir nicht gelingt, ihn so abzurichten, dass er dem Täter vor Gericht ins Bein beißt, ist er wertlos.«

			»O nein.« Mallory warf dem Kater einen Blick zu, der kein Übermaß an Tierliebe verriet. »Der Kater und der Roman locken den Täter aus dem Bau. Danach muss ich ihn dazu bringen, sich selbst zu belasten, und das könnte schwierig werden.«

			»Und nicht ungefährlich«, sagte Henrietta. »Wenn deine Theorie stimmt, hat der Täter schon einmal unter Beweis gestellt, dass er auch bereit ist zu töten, wenn er muss.«

			»Ja, aber mein Täter hat im Gegensatz zu den meisten Psychopathen keine guten Nerven. Er hat das Verbrechen in Panik begangen, um ein anderes Delikt zu vertuschen.«

			»Das kannst du nicht wissen«, wandte Henrietta ein. »Dass es kein vorsätzlicher Mord war, spielt keine Rolle. In seiner Phantasie kann er sie schon tausendmal umgebracht haben. Vielleicht ist es ein Monteur oder Wartungsingenieur, der sie nur von seiner Arbeit her kennt. Und sein Aussehen, sein Verhalten in der Öffentlichkeit verrät den Soziopathen nicht. Der Mann kann durchaus krankhaft veranlagt und gefährlich sein und trotzdem in seinem Umfeld als völlig normaler Mensch akzeptiert werden.«

			»Ein Soziopath wird in seinem Umfeld nie als völlig normaler Mensch akzeptiert.«

			»Doch, bestimmt«, sagte Henrietta ungewohnt hartnäckig. Aber dann dämmerte ihr wohl, dass hier jemand aus eigener Erfahrung sprach, und sie ließ das Thema auf sich beruhen.

			»Wir wissen jetzt also, wer oder was er nicht ist«, sagte Mallory. »Wie ernst kann ich eine Lüge als Motiv nehmen? Wenn ich sämtliche Bewohner der Coventry Arms unter die Lupe nehmen würde, ließen sich bei allen irgendwelche dunklen Punkte finden. Aber was für eine Lüge treibt einen Menschen so weit? Er hat schon einmal die Nerven verloren. Ich will erreichen, dass es ihm noch mal passiert.«

			»Käme auf die Lüge an«, sagte Henrietta. »Ein Mensch kann sein ganzes Leben auf Lügen aufbauen.«

			»Aber welche Strippen soll ich ziehen? Wie bringe ich ihn zum Reden?«

			»Wenn du ihm Angst machst, sagt er womöglich gar nichts. Besser ist es, ihn in Wut zu bringen. Eine Enthüllung im Zorn ist mehr wert. Wenn es der Täter war, der dem Kater das Tanzen beigebracht hat, ist vielleicht auch Lust an der Macht im Spiel. Machthunger ist der Ursprung von Frauenhass und Auslöser für viele besonders gewalttätige Verbrechen an Frauen. Wenn so ein Mensch bei einer Lüge ertappt wird, brennt ihm sehr schnell mal die Sicherung durch. Was für Typen neigen deiner Meinung nach besonders zu pathologischen Lügen?«

			»Jeder Mensch lügt«, sagte Mallory.

			»Wirklich jeder?«, hakte Charles nach.

			»Du nicht, Charles, ich weiß. Aber du könntest es auch gar nicht, du hast nicht das Gesicht dafür. Moment, das nehme ich zurück. Du hast die Vase präpariert. Das war gewissermaßen eine stillschweigende Lüge.«

			»Eine normale Testsituation.«

			»Und?«

			»Okay, eine stillschweigende Lüge. Ich wette, dass Helen nie gelogen hat.«

			»Nur, wenn sie es gut mit jemandem meinte. Aber sie hat es mit so vielen Leuten gut gemeint …«

			»Markowitz hat nie gelogen.«

			»Der? Und ob! Er war ein Meisterlügner. Er hat den Bürgermeister belogen und den Polizeipräsidenten, bei jeder Pressekonferenz hat er das Blaue vom Himmel heruntergeschwindelt. Er –«

			»Schon gut. Jeder Mensch lügt.«

			Arthur, der Portier, las Zeitung, als Mallory mit Knolle auf dem Arm von der Garage her auf den Eingang der Coventry Arms zukam. In diesem Moment fuhr ein Taxi vor. Er setzte rasch die Brille ab und schob sie unter das Blatt. Beflissen lächelnd machte er die Tür des Taxis auf. Im Vorbeigehen warf Mallory einen raschen Blick unter die Zeitung.

			Bifokalgläser. Ein unansehnlicher kleiner Bursche, der aus Eitelkeit gern mal auf die Brille verzichtete. Interessant.

			In der Halle trat sie an das breite Fenster, das auf die Straße hinausging. Ein Hausbewohner näherte sich. Als Moss White, der Talkmaster, die vier Meter entfernte Bank erreicht hatte, schaltete Arthur sein beflissenes Lächeln ein.

			Demnach konnte er zumindest bis zu der Stelle, wo Amanda am Tag vor ihrem Tod gesessen hatte, Personen und Gegenstände klar erkennen.

			Was hatte Amanda an jenem Tag gesehen? Was hatte sie so sehr erschreckt, dass sie weggerannt war? Und wie viel Gewicht hätte Arthurs Aussage vor Gericht? Sie würde sich noch einmal mit ihm unterhalten müssen.

			Als sie die Wohnung der Rosens betrat, hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Auch Knolle spürte es. Er schnurrte nicht mehr, sondern zuckte unruhig mit den Pfoten und sah sich nach allen Seiten hin um. Im Schlafzimmer wurde ein Möbelstück gerückt, dann fing ein Staubsauger an zu jaulen.

			»Hallo, Miss.« Sarah, die Putzfrau der Rosens, stellte den Staubsauger ab. In der Toilette ging die Wasserspülung. Die Tür öffnete sich, und auf der Schwelle stand Justin Riccalo und lächelte vorsichtig. Das Lächeln erlosch, als Mallory ihm demonstrativ den Rücken kehrte.

			»Sie haben hoffentlich nichts dagegen, Miss«, sagte Sarah. »Er stand draußen und hat gesagt, dass er zu Ihnen will. Und dass er mal auf die Toilette muss. Das geht doch in Ordnung?«

			»Aber ja.« Mallory sah jetzt den Jungen an, der sie täglich mehr beschäftigte. Sie spürte sich ihm auf eine ganz seltsame, irrationale Weise nahe. Als hätten sie gemeinsame Erfahrungen. Als wüsste sie dunkel, was ihm geschehen war, weil sie Ähnliches erlebt hatte.

			»Hier bin ich fertig.« Sarah rollte die Schnur auf. Bis sie das Schlafzimmer verlassen hatte, blieb alles still.

			»Wie bist du an dem Portier vorbei ins Haus gekommen, Justin?«

			»Ich bin einfach hinter einem Mann und einer Frau hergegangen. Der Portier hat wohl gedacht, dass ich zu ihnen gehöre.«

			»Und woher wusstest du, dass ich hier wohne?«

			»Aus dem Telefonbuch.«

			Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.

			Der Staubsauger jaulte jetzt im Wohnzimmer.

			»Na gut … Ich war dabei, als meine Stiefmutter Ihnen neulich nachgegangen ist.«

			»Du warst das also …« Sie hatte gespürt, dass sie beobachtet wurde, aber die Stiefmutter hatte nichts von Justin gesagt, und der hatte sich offenbar bewusst im Hintergrund gehalten.

			»Der Fahrstuhlführer hat mich hochgebracht. Draußen hab ich die Putzfrau getroffen und ihr gesagt, dass Sie mich erwarten.«

			Er fand sich offenbar sehr gut, aber das erwartete Lob blieb aus.

			Die Hände in den Taschen seiner Daunenjacke vergraben, wippte er auf den Ballen und besah sich das Schlafzimmer mit dem gerüschten Himmelbett, den Chintzpolstern und Nippes. »So hab ich mir das bei Ihnen nicht vorgestellt.«

			Unter Mallorys anhaltendem Schweigen schmolz seine Selbstsicherheit dahin.

			Mallory horchte dem Summen von Sarahs Staubsauger nach. Vom Wohnzimmer her roch es nach Möbelpolitur und Ammoniak.

			Als die Wohnungstür hinter Sarah ins Schloss gefallen war, sagte er: »Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Aber mir hört ja keiner zu.«

			»Ich höre dir zu, Justin, aber du musst die Karten auf den Tisch legen. Vermisst deine Stiefmutter vielleicht Nylonstrümpfe?«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Hat sie gesagt, du hättest sie ihr gestohlen?«

			»Noch nicht. Aber heute früh hab ich einen zerrissenen Strumpf in meiner Kommode gefunden. Keine Ahnung, wie der dahin gekommen ist.«

			Was verband sie mit diesem Kind? Eine vage, nicht greifbare und lange zurückliegende Erinnerung … Er war ein Lügner, vielleicht hatte es auch damit etwas zu tun.

			»Wenn du mir ehrlich sagst, was hier gespielt wird, helfe ich dir.«

			»Sie denken, dass ich die Bleistifte durch die Luft fliegen lasse. Sie und alle anderen. Aber wieso? Was wissen Sie denn von mir? Doch nur das, was mein Vater Ihnen über mich erzählt hat.«

			»Ich weiß eine Menge über dich, Justin. Zum Beispiel, dass du als cleverer Knabe inzwischen begriffen hast, wie man diese Kunststücke macht, aber dich in Schweigen hüllst. Entweder du steckst selbst dahinter, oder du hast Angst vor deinem Vater – oder beides. Vielleicht ist es ja auch deine Stiefmutter, und du sagst nichts, weil es dir Spaß macht, deinen Alten zappeln zu lassen.«

			Sie sah sich seine Sachen an, das glatte, rosige Gesicht, die heilen Knie. Die Laufschuhe waren neu und völlig sauber.

			»Du bist ein Einzelgänger. Hast keine Freunde, treibst keinen Sport.«

			Er stand sehr gerade, mit straffen Schultern.

			»Du hast in der Schule militärischen Drill gelernt.« Er nickte zustimmend. »Und du verheimlichst mir etwas. Aber wenn du hinter dieser Show mit den fliegenden Bleistiften steckst, komme ich dir schon noch drauf.«

			»Was für einen Grund sollte ich denn haben? Alles wissen Sie eben auch nicht. Zum Beispiel, dass das Geld meiner Mutter –«

			»– für dich in einem Treuhandfonds angelegt ist. Den Fonds kontrolliert dein Vater.«

			»Und mich auch.«

			»Ich an deiner Stelle hätte mich ja auf ihn konzentriert. Der Mistkerl hätte bei mir keine Chance gehabt.«

			»Mistkerl ist der richtige Ausdruck. Ich mache mir echt Sorgen um meine Stiefmutter.«

			Mallory sah ihn an. Er log schon wieder.

			»Ja, okay«, räumte Justin schließlich ein. »Sie hat einen Knacks.«

			»Wie war deine richtige Mutter?«

			»Wie meine zweite, und meine zweite war wie die dritte. Sie hatte Angst vor allem und jedem. Mein Vater ist auf einen Typ festgelegt.«

			»Hatte deine richtige Mutter auch vor dir Angst?«

			Justin steckte die Hände tiefer in die Taschen, zog den Kopf ein, ließ die Unterlippe hängen und seufzte frustriert.

			Knolle kam herein. Mallory warf ihm einen warnenden Blick zu, und er setzte sich neben den Jungen. Jetzt waren zwei Augenpaare auf sie gerichtet. Beide erwarteten etwas von ihr.

			»Lass den Kater nicht raus, wenn du gehst«, sagte Mallory nur und drehte beiden entschlossen den Rücken zu. Zu dumm, dass die Videokamera nicht gelaufen war. Es war vielleicht doch besser, sie auf Dauerbetrieb zu schalten für den Fall, dass sie wieder mal unangemeldeten Besuch bekam.

			Die Wohnungstür schloss sich leise.

			»Einen Drink, Charles? Komm, mir zuliebe …«

			Effrim Wilde öffnete die Rauchglastür einer blitzenden Hausbar mit funkelnden Gläsern und einer stattlichen Flaschenbatterie. »Eleanor hat gesagt, ich soll nicht trinken, wenn ich solo bin, das sei der sicherste Weg zum Alkoholismus.«

			Er wandte sich ab, als gälte es, das Mixrezept eines Whisky-Soda vor unbefugten Blicken zu hüten.

			»Eleanor ist also wieder da?«

			»Ja. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nun mit meinem Whisky, meinen Zigaretten und gutem Essen allein dasaß. Eine wahre Heilige, die Frau. Übers Wochenende habe ich ausschließlich von kalorienarmem Tapetenkleister gelebt.«

			Er reichte das eine Glas Charles und ging mit dem anderen zu seinem Sessel. Zwischen ihnen war die Rauchglasplatte des Schreibtisches, unter ihnen hochfloriger Teppichboden.

			Die Wände von Effrims Büro waren frisch gestrichen, in einem kränklich gelbgrünen Ton, den er wohl nur aushalten konnte, weil er täglich nicht mehr als ein paar Stunden hier verbrachte und ansonsten recht angenehm damit beschäftigt war, bei üppigen Geschäftsessen die Vorsitzenden von Spendenausschüssen und andere Geldgeber für sich zu gewinnen. Überall scharfe Kanten, kaltes Metall, spiegelndes Glas. An den Wänden hing moderne Kunst: zornig rote geometrische Formen und rabiate schwarze Striche. Das Büro sagte mehr über Eleanor als über Effrim aus.

			»Weiß Eleanor, dass du dich neuerdings für miese Zauberkunststücke interessierst?«

			»Der Junge ist also ein Schwindler?« Effrim heuchelte Überraschung. »Hoffentlich war die Erfahrung für dich nicht ganz wertlos.«

			»Noch bin ich nicht fertig mit ihm. Ich brauche ein paar Unterlagen von euch.«

			»Wende dich an meinen Assistenten. Die russischen und chinesischen Untersuchungsmethoden sind übrigens wirklich etwas lasch.«

			»Ich brauche die chinesischen Unterlagen über die Sukkubus-Experimente.«

			»Hat der Junge sein Programm ausgeweitet?«

			»Das nicht. Aber ich verfolge da noch einen anderen Gedankengang …«

			»Ich dachte, dieses bizarre Zeug ist nicht dein Fall. Bist du auf etwas Bestimmtes aus?«

			Charles rief sich mit seinem fotografischen Gedächtnis eine Seite aus einer Fachzeitschrift ins Gedächtnis, projizierte sie an die Wand hinter Effrims Kopf und überflog sie rasch. »Es gibt da das Experiment eines asiatischen Mönches, der sich unter Laborbedingungen einen Menschen erschaffen hat. Die Illusion war so echt, dass er seinem Schöpfer sogar blaue Flecken verpasst hat.«

			»Wenn du wieder zu uns kommst, Charles, dann kannst du nach Herzenslust in solch verrückten Sachen wühlen.«

			»Verdankst du den Löwenanteil deiner Institutsgelder immer noch Leuten wie Riccalos Arbeitgeber? Mallory hat mir erzählt, dass der Mann nicht nur in Spendenausschüssen sitzt, sondern sich mit unsauberen Immobiliengeschäften befasst, bei denen hauptsächlich ältere Mitbürger über den Tisch gezogen werden.«

			»Er ist nie verhaftet, geschweige denn angeklagt oder verurteilt worden. Nach New Yorker Maßstäben ist er ein vorbildlicher Bürger. Dass wir uns auch nie über die Finanzierung des Instituts einigen können, Charles! Von Rechts wegen müsste ich noch einen Orden dafür kriegen, dass ich diesen Leuten das Geld für einen guten Zweck abknöpfe. Aber ich bin durchaus flexibel. Wenn du wieder zu uns kommst, will ich mich gern nach anderen Geldquellen umsehen.«

			»Besten Dank, aber mir geht es nur um die chinesischen Unterlagen …«

			»Dein Verstand verkümmert da draußen unter diesen geistigen Nieten, Charles. Du gehörst hierher. Ich verdreifache die Mittelzuweisung für deine Abteilung –«

			»Tut mir leid, aber –«

			»Es ist kalt da draußen, Charles.«

			»Da draußen« – das war für Effrim das Leben außerhalb seiner Denkfabrik. Vermutlich, sagte sich Charles, hat er damit gerechnet, dass es mir eines Tages zu viel werden würde, mich unter Menschen zu bewegen, in deren Augen ich exzentrisch und unangepasst bin.

			»Können wir dem Vater des Jungen einen positiven Bescheid geben?«

			»Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Robert Riccalo hinter diesen Aktivitäten steckt. Ich traue ihm nicht über den Weg. Ebenso wenig wie dir übrigens …«

			Eine Stunde später klappte Charles in seinem Wohnzimmer die Mappe mit den Unterlagen über das chinesische Experiment zu.

			In der tiefer werdenden Dämmerung hatte er plötzlich ganz deutlich ein Bild aus seiner Kindheit vor Augen. Eine knusprig braun gebratene Gans stand, umgeben von feinem Porzellan, funkelndem Silber und brennenden Kerzen, auf dem weiß gedeckten Tisch. Der Stuhl neben Malachai – Louisas Stuhl – war leer. Die Erwachsenen hatten Wein getrunken und lachten miteinander, im Hintergrund spielte heitere Mozartmusik, und der kleine Charles erkannte ganz deutlich, wie sich Louisas Lippen auf die von Malachai legten.

			Noch war Amanda Bosch nur zweidimensional, nicht körperlich greifbar. Noch war er, Charles, also nicht akut gefährdet, nicht übergeschnappt. Er hatte nur ein bewegliches Bild geschaffen, das als ein etwas ausgefallenes Produkt seines eidetischen Gedächtnisses gelten mochte.

			So weit, so gut.

			Das rote Blinklicht meldete, dass auf dem Gerät des Richters ein Fax eingegangen war. Dank der geänderten Schaltung wurde das Antragsformular für eine Kreditkarte auf Mallorys PC umgeleitet. Sie las es mit dem Scanner in ihren Computer ein, formatierte es um, tippte ihren eigenen Text und kopierte das Schreiben für Harry Kipling, der auch ein Faxgerät besaß.

			Sie kannte die beiden inzwischen gut genug, um ihnen Faxterror maßgeschneidert ins Haus zu liefern. Ob der Blinde von dem Drucker mit Blindenschrift Gebrauch machte, der, wie sie vom Hausmeister wusste, an seinen PC angeschlossen war? Sie tippte auch für ihn eine Nachricht: ICH BIN DIR AUF DEN FERSEN. KANNST DU MICH HÖREN? KANNST DU MICH SEHEN? KANNST DU SEHEN?

			Das Schnurren zu ihren Füßen irritierte sie. Knolle sah aus genüsslich zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch. In diesem Moment klirrte es in der Küche. Sie griff nach ihrem Revolver, und der Kater hob witternd die Nase.

			Vor dem Küchentisch lagen Glasscherben in einer Wasserlache. Sie überprüfte alle Schränke, jedes nur mögliche Versteck. Das Streichholz fiel ihr ein, mit dem Charles die Vase in seinem Büro präpariert hatte, und sie suchte nach Holzstückchen oder ähnlichen kleinen Gegenständen. Nichts.

			Der Junge war clever, aber wirklich zaubern konnte er natürlich nicht. Das Glas musste von selbst heruntergefallen sein. Trotzdem war sie sehr nachdenklich, als sie die Scherben zusammenfegte und den Boden trocken wischte.

			Von nebenan hörte sie es poltern. Knolle stand buckelnd vor der Obstschale, die er heruntergeworfen hatte. Als ein Apfel auf ihn zurollte, wich er zurück, als stünde der Teppich in Flammen. Mallory schnippte mit den Fingern. Prompt sprang er an ihr hoch und in ihre Arme.

			Ein neuer Trick?

			Sie setzte ihn ab, schnippte noch einmal mit den Fingern. Sekunden später hatte sie Knolle wieder auf dem Arm.

			Was kannst du noch, du Biest?

			Sie ließ ihn fallen und sammelte die Wachsfrüchte ein. Der Kater wich ihr nicht von der Seite und bettelte mauzend um eine kleine Zärtlichkeit.

			Einer so ordnungs- und sauberkeitsliebenden Frau wie Helen Markowitz kamen Tiere natürlich nicht ins Haus, aber wenn sich eine streunende Katze im Garten sehen ließ, konnte sie sicher sein, bei Helen satt zu werden. Einmal hatten sie im Winter zehn Tage lang einen Mischlingshund in der Garage beherbergt, der Helen die Hand geleckt und sie aus großen braunen Augen seelenvoll angesehen hatte.

			Helen hatte der kleinen Kathy die Spuren der Misshandlungen auf dem Hundefell gezeigt. Von einem Tier kannst du viel über seinen Besitzer erfahren, hatte sie gesagt. In diesem Fall hatte das dazu geführt, dass eines Tages der Anhänger mit Namen und Adresse vom Hundehalsband des Mischlings verschwunden war und Helen den Flüchtling bei einer befreundeten Familie in der Nähe unterbrachte.

			Nicht der Hund hat sich verlaufen, hatte Helen zu Kathy gesagt, sondern der Mensch, der ihn gequält hat, ist in die Irre gegangen.

			Arschloch, Drecksack, Scheißkerl – solche Ausdrücke, die Kathy und Markowitz mit der größten Selbstverständlichkeit benutzten, hätte Helen nie in den Mund genommen. Für sie war der Mensch, der seinen Hund blutig geschlagen und ihm die Knochen gebrochen hatte, nur in die Irre gegangen. Jeder Mensch hat seine dunkle Seite, hatte Helen gesagt. Erst wenn das Dunkel alles Licht in seiner Seele löscht, ist er verloren.

			Der Kerl ist trotzdem ein Drecksack, hatte Kathy bei sich gedacht und hätte dem Hundebesitzer einen kräftigen Tritt in die Rippen gegönnt. Ihr Begriff von Gerechtigkeit war schlicht und geradlinig, und daran hatte sich im Lauf der Jahre nicht viel geändert. Nur Helen zuliebe hatte sie so getan, als hätte sie auch eine lichte Seite.

			Mallory streckte eine Hand aus und streichelte Knolles Kopf. Das wäre in Helens Sinn gewesen. Knolle schloss beseligt die Augen. So, die lästige Pflichtübung war absolviert. Sie wischte sich die Hand an einem Hosenbein ab. Der Kater riss verstört die Augen auf und sah sich nach Mallory um, die unbegreiflicherweise von einer Sekunde zur anderen verschwunden war.

			Die Akte Amanda Bosch hatte einen Ehrenplatz ganz oben auf Rikers Papierbergen. Im Augenblick kramte er in einem der Schreibtischfächer nach den Fotos des Tatorts im Park, war aber in seiner provisorischen Ablage ein paar Schichten zu tief geraten und hielt nun die Aufnahme von Kathys Abschlussfeier an der Polizeiakademie in der Hand.

			Neben ihr auf dem Bild stand stolz lächelnd Helen Markowitz. Damals hatte sie noch nicht gewusst, dass sie den Krebs in ihrem Körper trug, der schon ein Jahr später ihrem Leben ein Ende machen sollte. Markowitz hatte den Verlust nie verwunden. Wäre Kathy nicht gewesen, wäre er Helen sicher schon vor Jahren gefolgt.

			Wie gefasst sie in diesen Tod gegangen war! Bei klarem Bewusstsein. Ohne Gegenwehr. Auf leisen Gummirollen war die Frau von Inspektor Markowitz in den sterilen OP gebracht worden. Zurückgebracht hatte man ihnen eine Tote.

			Es war alles erstaunlich geräuschlos abgelaufen. Mit gedämpfter Stimme hatte der Arzt zu Markowitz und Kathy gesagt, es tue ihm sehr leid. Doch im Klartext bedeutete das schlicht und einfach: aus und vorbei, Endstation. Da saßen sie nun in dieser schrecklichen Stille auf einem billigen Plastiksofa im Wartezimmer, zwei unwichtige Nebendarsteller in einem Stück, das kein richtiges Ende gehabt, das sich in unverständlichem Gemurmel verloren hatte und bei dem kein Vorhang fiel.

			»Beschiss!«, hatte Kathy damals zu Riker gesagt, und der war ganz ihrer Meinung gewesen.

			Jetzt aber stand jemand vor Rikers Schreibtisch, der zu rücksichtsvoll war, um ihn zu stören, und deshalb nur ganz diskret mit den Füßen scharrte.

			Riker sah zu dem lächelnden Charles hoch. Schon wieder etwas, was ihn an alte Zeiten erinnerte. Auch bei Markowitz hatte man, und wenn einem noch so schwer ums Herz gewesen war, unwillkürlich zurücklächeln müssen.

			»Holen Sie sich einen Stuhl, Charles. Warten Sie auf Mallory?«

			»Nein. Jack Coffey wollte mich wegen Amanda Bosch sprechen.«

			»Wahrscheinlich denkt er, dass Mallory ihm irgendwas verschweigt. Aber Coffey legt bei Mallory auch nicht alle Karten auf den Tisch, und von mir erfahren beide manches nicht. Na ja, bleibt letztlich alles in der Familie … Sie haben doch nichts ausgequatscht?«

			»Natürlich nicht.«

			Mallory verschwieg also tatsächlich etwas.

			»Was kann ich für Sie tun, Charles?«

			»Coffey hat mir erzählt, dass es Ihre Idee war, Mallory den Fall zu geben. Darf ich fragen, warum?«

			»Wegen Amanda Bosch. Wenn eine so junge Frau stirbt, muss man einfach ein Zeichen setzen. Und Mallory ist so mit das Schlimmste, was man dem Täter antun kann.«

			»Aber es ist gefährlich.«

			»Wenn ihre Theorie stimmt, braucht sie ihn nur aus dem Bau zu locken.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen um Mallory?«

			»Nein«, schwindelte Riker, denn er hatte Charles ehrlich gern.

			»Aber so wie sie es anpackt, könnte sie ebenso gut –«

			»Ohne Beweise können wir niemanden einbuchten. Manchmal wissen wir, wer es war, können aber den Täter nicht festnageln. Manchmal müssen wir einen Mörder laufen lassen. Zum Glück nicht oft. Aber ich wette, Mallory schnappt sich den Dreckskerl. Ich hab hundert Mäuse auf das Mädel gesetzt.«

			»Aber damit wird sie praktisch zur lebendigen Zielscheibe!«

			»Jeder Cop ist eine Zielscheibe. Und jetzt lässt sie sowieso nicht mehr locker. Glauben Sie wirklich, bei Ihnen im zivilen Leben wäre sie sicherer? Der Fall ist eine Traumnummer für sie, Charles. Dagegen kommen Sie mit Ihrer zahmen Consultingfirma nicht an.«

			»Ich weiß.« Charles sah auf seine Schuhspitzen. »Aber sie braucht Beweise, die vor Gericht Bestand haben, und sie arbeitet gern am Rand der Legalität.«

			»Mallory wird sich, wenn es sein muss, über sämtliche Vorschriften hinwegsetzen, und ich bin inzwischen schon fast so weit wie Markowitz und finde das gut.«

			»Und was wird aus ihrem Job, wenn man sie bei diesen Tricks erwischt?«

			»Dazu muss man wissen, wie Markowitz sie eingesetzt hat. Sicher, der Alte hatte Sie gern, Charles, aber von dem, was im Dezernat lief, hat er bestimmt nicht viel rausgelassen. Wer sich hier stur an die Vorschriften hält, kommt nicht weit. Mallory hat ihm beschafft, was er brauchte, auch die unmöglichsten Dinge, und er hat nie gefragt, ob das, was sie gemacht hat, legal war oder nicht. Das, was sie auf illegale Art bekommen hat, war zwar vor Gericht nicht zu gebrauchen, eignete sich aber bestens dazu, einen Täter weichzukochen. Mallory weiß etwas über diesen Mörder. Sie hat ein Gespür für so was. Zum Schluss hat sie ihn so weit, dass er denkt, sie hätte ihm über die Schulter gesehen, als er Amanda Bosch fertiggemacht hat. Mallory kriegt ihn, davon bin ich fest überzeugt.«

			»Sie ist genauso verwundbar wie andere Menschen auch.«

			»Darauf sind wir zuerst auch alle reingefallen, Charles. Eine so schöne, junge Frau, ein Engelsgesicht … da regt sich natürlich der Beschützerinstinkt.«

			Charles nickte so lange vor sich hin, dass Riker ihn sacht am Arm packte und schüttelte, um ihn in die wirkliche Welt zurückzuholen. In jene unheimliche Welt, in der Mallory sich bewegte.

			»Sie hat unwahrscheinlich kalte Augen«, sagte Riker ziemlich laut. »Wer die sieht, kriegt das große Zittern, auch wenn er nicht an der Flasche hängt wie ich. Sie hat einen schweren Revolver und schießt phantastisch. Ich schätze, Sie könnten ohne Gebrauchsanweisung so eine Kanone nicht mal laden, Charles.«

			Riker lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch, während Charles versuchte, logisches Denken und seine hoffnungslose Liebe zu Mallory auf einen Nenner zu bringen. Ob Mallory wusste, wie es um Charles stand? Anzunehmen, dachte Riker. Und das nutzt sie weidlich aus.

			»Schön, dass Sie vorbeigekommen sind, Charles«, sagte er leise. »Hoffentlich sehen Sie jetzt ein bisschen klarer.«

			Charles landete, als er bei Robin Duffy hielt, mit seinem Wagen fast auf dem Gehsteig, so sehr war ihm der Anblick der Menora und des Weihnachtsbaums im Haus gegenüber in die Glieder gefahren. Da drüben hatten Louis und Helen Markowitz gewohnt. Und die waren beide tot.

			Robin stand im warmen Licht der geöffneten Haustür. Frisch gefallener Schnee knirschte unter Charles Butlers Sohlen, als er durch den Vorgarten ging.

			Nachdem er Robin begrüßt hatte, warf er noch einen Blick zu dem Haus mit der Weihnachtsbeleuchtung hinüber.

			Robin lächelte zufrieden. »Wie in alten Tagen … Kathy weigert sich strikt, das Haus zu verkaufen.«

			»Sie dürfte die Einzige sein, die in der Upper West Side wohnt und sich ein Sommerhaus in Brooklyn leistet«, sagte Slope, der aufgestanden war und Charles einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter gab. »Sie hatte eben schon immer einen Dickschädel.«

			»Aber sie benutzt das Haus doch gar nicht«, wandte Robin ein. »Sie kommt nie her. Deshalb ist es mir so wichtig, dass es bewohnt wirkt. Lou hat für Kathy immer einen Baum geschmückt. Ohne Weihnachtsbaum käme mir das Haus ganz fremd vor.«

			»Einen Chanukkabusch«, verbesserte Rabbi David Kaplan, der gerade alles, was man für ein zünftiges Sandwich brauchte, aus der Küche brachte. »Louis hat Stein und Bein geschworen, es wäre ein Chanukkabusch.«

			»Ich habe den Baumschmuck aufgehängt, den sie an ihrem ersten Weihnachten mit Kathy hatten«, sagte Robin.

			»War das der, den Kathy im Kaufhaus geklaut hatte?«, fragte Slope und mischte.

			»Streng juristisch betrachtet …« – Robin war nicht nur Louis Markowitz’ Freund, sondern auch sein Anwalt gewesen – »… ist die Sache, weil Helen ja dem Kaufhaus den Schaden ersetzt hat …«

			»Schwamm drüber«, sagte Edward. »Setzt euch doch. Erzähl mal, was du da drüben noch gemacht hast, Robin.«

			Sie saßen zu viert am Spieltisch, prüften ihr Blatt, tauschten Senf gegen Mayonnaise, reichten Aufschnitt und Gewürzgurken, Weißbrot und Graubrot herum. Kronenkorken kullerten über die Tischplatte, während Robin ihnen einen Vortrag über die Schwierigkeiten elektronischer Zeitschaltgeräte hielt.

			»Ich habe für alle Räume Zeitschaltuhren gekauft«, sagte er und legte eine Karte ab in der Hoffnung, eine bessere zu ergattern. »Die Küchenlampe habe ich so eingestellt, dass sie um Viertel vor acht ausgeht, da war Helen meist in der Küche mit allem fertig.«

			Slope gab Robin eine und dem Rabbi zwei Karten. »Robin ist richtig high, weil er endlich einen Timer gefunden hat, bei dem sogar er als Jurist die Gebrauchsanweisung versteht.«

			»Am besten finde ich die Lampe, die nach den Abendnachrichten in Louis’ Arbeitszimmer angeht. Dort im Giebelfenster.« Robin deutete mit der Bierflasche hinüber und schob die Karte in sein Blatt.

			Ob er damit seine Chancen verbessert hatte, konnte Charles ihm auch diesmal nicht ansehen, während umgekehrt für die anderen die Zusammensetzung seines Blattes stets ein offenes Geheimnis war. Mit einem Blick auf die Lichterkette, die über dem Vordach von Louis Markowitz’ Haus blinkte, sagte er: »Zuerst hab ich gedacht, das wäre Mallorys Werk.«

			»Eine gefühlvolle Regung, meinst du?« Edward musterte über seine Karten hinweg Charles mit einem ärztlich besorgten Blick.

			Als Charles nickte, verdrehte Edward die Augen. »Mit der sentimentalen Vorstellung von der Revolverheldin mit dem goldenen Herzen liegst du völlig falsch, mein Freund! Ich bin ja nun wirklich ein erfahrener Mediziner – aber ein schlagendes Herz habe ich bei Mallory noch nie wahrgenommen.«

			»Sie hat Helen geliebt«, wandte Rabbi Kaplan ein, der donnerstags das milde Lächeln meist hinter der Maske des ausgebufften Pokerspielers verschwinden ließ.

			»Zugegeben. Auf ihre Art hat sie sogar Louis geliebt.« Edward legte seine Karten hin.

			»Kann man das ohne Herz?« Der Rabbi legte seine Karten neben Robins aufgefächerte Hand und kassierte den ersten Pott des Abends. »Die elektrische Menora im Fenster war eine gute Idee, Robin.«

			Während Robin zur nächsten Runde gab, fragte Charles: »Ist sie mit beiden Religionen aufgewachsen?«

			»Kathy hat mit keiner Religion was am Hut. Wir glauben, dass sie für die Gegenseite arbeitet.«

			»Wie du redest …«, sagte der Rabbi. »Sie ist doch keine Kriminelle!«

			»Ach nein?« Edward knallte seine Karten auf den Tisch. »Jetzt mutet sie mir auch noch einen handfesten Diebstahl zu. Ich soll die persönlichen Notizen eines meiner Mitarbeiter an mich bringen und sie Charles übergeben. Bei der Polizei gibt es zu viele undichte Stellen, sagt sie. Dabei will sie nur Jack Coffey umgehen.«

			»Coffey sollte sich freuen, dass sie ihn nicht mit reinzieht«, sagte Robin. »Markowitz war immer heilfroh, wenn er nicht so genau wusste, was sie gerade am Laufen hatte.«

			Edward zog ein Bündel zusammengefalteter Blätter aus seiner Hüfttasche und schob sie Charles hin. »Hier hast du das Zeugs. Kein Mitarbeiter gibt so was gern aus der Hand, weil er sonst ganze Tage vor Gericht vertrödelt, um etwas zu vertreten, was im Grunde nur ins Unreine gesprochen war.«

			Charles hatte einen Straight Flush. Die anderen Spieler folgten Edwards Beispiel und legten die Karten hin. Woher wussten sie bloß immer so genau Bescheid? Gut möglich, dass die viermal fünfundzwanzig Cents, die im Pott lagen, sein einziger Gewinn bleiben würden. »War es denn was Interessantes?«

			»Sie wollte den Bericht über den Tod von Richter Hearts Mutter haben. Ich habe zu ihr gesagt, dass wir niemanden hinschicken, wenn der Hausarzt anwesend ist, aber es hat sich dann herausgestellt, dass in diesem Fall doch ein Mitarbeiter von mir da war. Muss der Fehler eines unerfahrenen Mannes in der Zentrale gewesen sein. Die alte Dame hatte innerhalb eines Jahres zwei Knochenbrüche, aber alte Knochen sind nun mal nicht so stabil wie junge. Über eine Exhumierung können wir erst dann reden, wenn sie handfeste Beweise vorlegt, das kannst du ihr ausrichten, Charles. Mit einem schönen Gruß von mir.«

			Robin Duffy legte einen Umschlag neben Charles Butlers Karten. »Das sind die Unterlagen über Eric Franz, die sie haben wollte. Das Protokoll der Verhandlung über den Verkehrsunfall, bei dem seine Frau ums Leben kam. Er hatte Streit mit ihr, als es passierte. Aber wenn man den Zeugen glauben darf, war er bis zu dem Moment, als das Auto sie erwischt hat, mindestens einen Meter von ihr entfernt und hat sie nicht angerührt.«

			»Hat sie sich nicht auch für den Unfall interessiert, durch den Franz erblindet ist?«, fragte Charles.

			»Doch, natürlich«, bestätigte der Arzt. »Der liegt inzwischen drei Jahre zurück. Franz hat eine siebenstellige Abfindungssumme kassiert. Die Operation, mit der man versucht hat, ihm das Augenlicht zurückzugeben, war zunächst erfolglos. Ehe die zweite Nachuntersuchung fällig war, hat er den Arzt gewechselt, und von dem liegt kein Bericht vor.«

			»Ist es denkbar, dass Franz später doch wieder sehen konnte?«

			»Der Kollege, der ihn operiert hat, hat ihm eine höchstens zwanzigprozentige Chance gegeben.«

			»Wozu hätte er den Blinden spielen sollen?«, wandte Robin ein. »Als das Gericht ihm die Entschädigung zusprach, war er eindeutig blind. Wäre er später wieder sehend geworden, hätte man ihn nicht dazu zwingen können, die Summe zurückzuzahlen. Und das Geld, das er nach dem Tod seiner Frau von der Versicherung bekommen hat, wurde für einen wohltätigen Zweck gespendet. Ich würde sagen, der Mann hat eine saubere Weste.«

			»Warum holt sich Kathy ihr Zeug eigentlich nicht selber ab, Charles?«, fragte Edward.

			»Sie wollte nicht mitkommen, weil sie von der Pokerrunde ausgeschlossen ist.«

			»Soso …« Edward lächelte. »Ich will dir den wahren Grund verraten, Charles. Sie ist heute Abend nicht hier, weil sie direkten Kontakt mit diesen Unterlagen vermeiden will.«

			»Kluges Kind«, sagte Robin mit fast väterlichem Stolz. »Diese Tricks hat sie von Markowitz. Keine lästigen Durchsuchungsbefehle, keine Spur, die der Anwalt der Gegenseite zurückverfolgen könnte.«

			»Aber ist sie nun wirklich von der Pokerrunde ausgeschlossen?«

			Die anderen drei sahen stur in ihre Karten und schwiegen sich aus.

			»Warum?«

			Robin hob den Kopf. »Wenn Helen abends mal wegging, hat Markowitz sie mitgebracht, und da hat sie immer so haushoch gewonnen, dass sie das Geld mit einer Schubkarre nach Hause schaffen musste.«

			»Wenn’s hoch kam, hat sie mal dreißig Dollar bei einem Penny-Einsatz gewonnen«, verbesserte der Rabbi milde. »So entstehen Legenden.«

			Charles mischte und gab Rabbi Kaplan die erste Karte. »Und was war der eigentliche Grund, Rabbi?«

			»Du bist ein misstrauischer Mensch, Charles.«

			Die zweite Karte bekam Slope.

			»Da sieht man Mallorys schlechten Einfluss …« 

			Und die dritte der Anwalt.

			»Das Mädel ist mit einem Pokergesicht zur Welt gekommen. Gegen so was haben gewöhnliche Sterbliche keine Chance.«

			Charles wartete höflich lächelnd auf eine überzeugendere Antwort.

			Robin gab sich einen Ruck. »Kathy ging auf eine piekfeine private Mädchenschule. Da hat sie ihren Mitschülerinnen das Pokern beigebracht.«

			Charles teilte die zweite Runde Karten aus.

			»Und als es dann so weit kam, dass sie pro Woche etliche Scheinchen kassierte, bestellte die Direktorin Helen und Lou zu sich«, sagte Edward.

			Jetzt waren alle Karten verteilt.

			»Wir waren unheimlich stolz auf unser Naturtalent, aber Helen war ziemlich unglücklich.«

			»Das ist noch sehr vorsichtig formuliert«, ergänzte der Rabbi, der nur einen flüchtigen Blick auf seine Karten geworfen hatte.

			Edward legte sein Blatt hin. »Weil Kathy nicht von der Schule fliegen sollte, hat Lou die Schuld auf sich genommen. Er hätte sich einen Spaß daraus gemacht, sagte er zu der Schulleiterin, Kathy das Pokern beizubringen, es sei unüberlegt gewesen, das habe er inzwischen begriffen, aber Kathy sei sich einfach nicht bewusst gewesen, etwas Unrechtes zu tun.«

			»Louis war ein begnadeter Lügner«, sagte Robin. »Sogar Helen hat diese Erklärung geschluckt, und nun war sie ihm natürlich böse. Es war das erste und einzige Zerwürfnis zwischen den beiden. Kathy wusste, dass es ihretwegen war, aber sie war sich keiner Schuld bewusst. Schließlich hatte sie ja nicht mit gezinkten Karten gespielt oder so …«

			»Sie war einfach den Kindern, die sie schröpfte, um Lichtjahre voraus«, bestätigte Edward. »Du hast Helen nicht gekannt, Charles, und kannst dir deshalb vielleicht kein richtiges Bild von der Beziehung zwischen ihr und Louis machen. Beim Essen hielten sie unter dem Tisch Händchen, und manchmal saßen sie bis früh um zwei beisammen und redeten.«

			»Und dann wird es von einem Tag zum anderen still im Haus, weil Helen glaubt, dass Louis ihre Kathy verdorben hat. Louis war am Boden zerstört, aber er blieb bei dem, was er gesagt hatte. Kathy spürte die Missstimmung, litt unter der lastenden Stille. In dieser Situation war sie nahe dran zu begreifen, was Recht und Unrecht ist.«

			»Aber ganz hat sie es dann doch nicht gepackt«, sagte Edward.

			»Poker allerdings hat sie nie wieder gespielt. Sie hat sich selbst ausgeschlossen. Auch eine Art Buße.«

			»Du liest zu viel in sie hinein. Kathy ist ein herzloses kleines Ungeheuer. Sie verdirbt jede –«

			Das Telefon läutete. Es war ein Anruf für Robin. Als er aufgelegt hatte, wandte er sich an Charles. »Kathy hat eine Nachricht auf unserem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie holt die Unterlagen selber ab.«

			»Kathy kommt hierher? Wann?«

			»Um halb neun.«

			»Es ist jetzt fünf Minuten über die Zeit. Sie kommt sonst nie zu spät …«

			»Herrgott, die Weihnachtsbeleuchtung«, stieß Robin hervor. »Kathy hat ja keine Ahnung …«

			Sie sahen alle gleichzeitig aus dem Fenster. Draußen stand Mallorys Wagen.

			Edward Slope, der am lautesten gegen sie gewettert hatte, stürzte ohne Jacke aus dem Haus.

			Und dann standen drei Männer in der kalten Nachtluft unter der Tür und sahen dem einen nach, der über die Fahrbahn hetzte.

			Charles sollte später nie ohne schmerzliche Bewegung an diese Szene zurückdenken, die kristallklare Winterluft, Mallorys schönes Profil, das im Licht der Straßenlampen leuchtende Haar, ihre erschreckende Regungslosigkeit, die unheimliche Stille, in der nur die raschen Schritte des Arztes zu hören waren.

			An Mallory bewegte sich nur der Atem, der als kleiner weißer Nebelfleck vor ihrem Gesicht waberte. Sie stand in dem frisch gefallenen Schnee des Vorgartens und betrachtete Menora und Weihnachtsbaum. Dann hob sie den Kopf. In Louis’ Arbeitszimmer war das Licht angegangen. Jetzt war Slope bei ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern, sprach leise auf sie ein. Sie reagierte nicht. Ihr Blick war noch immer auf das Licht im Giebelfenster gerichtet.

			Die Expartnerin eines Cops ist wie eine Geschiedene, von der man nicht loskommt. Peggy fehlte ihm sehr, aber mit einer Kugel in der Lunge kann man den Polizeidienst vergessen. Den wöchentlichen Besuch in ihrer Bar aber hielt Riker so gewissenhaft ein wie ein guter Christ den sonntäglichen Kirchgang.

			Er beobachtete sie unauffällig, während sie mit einem weißen Lappen den feuchten Ring von der Mahagonifläche wischte und das Kleingeld einsteckte, das der letzte Gast dagelassen hatte.

			Man sah Peggy ihr Alter nicht an – aber dafür tat sie auch einiges. Eine blonde Tönung deckte das erste Grau im Haar ab, Hüften und Schenkel waren allenfalls eine Spur fülliger geworden. In der gedämpften Beleuchtung der Bar und aus einiger Entfernung wirkte sie fast unverändert.

			Ja, das waren noch Zeiten gewesen, als Peggy eine junge Frau und er ein ganz passabler Kerl und fast immer nüchtern gewesen war, als sie eine Dienstmarke und einen Revolver gehabt hatte … Aus und vorbei.

			Er schätzte, dass die mittelalterliche Dame auf dem Barhocker neben ihm die einzige Zivilistin im Raum war. Sie hatte diesen unverkennbar wehleidig sauertöpfischen Steuerzahlerblick. Andauernd wedelte sie sehr betont den Rauch von sich weg und rückte dabei Riker viel zu nah auf die Pelle.

			»Wussten Sie, dass Passivrauchen für Nichtraucher lebensgefährlich sein kann?«, fragte sie.

			»Kann mir nur recht sein«, sagte Riker.

			Die Frau griff sich ihre Handtasche und rückte ans andere Ende des Tresens, und Peggy brachte Riker lächelnd ein frisches Bier.

			»Wo waren wir stehengeblieben?«

			»Die ersten Alarmzeichen.«

			»Richtig. Frühalarm gibt es immer im Geldbereich, aber das fällt ja in Mallorys Fach. Sie braucht nur die Kreditkartenabrechnungen nach Stammkneipen und Lieblingsrestaurants zu durchforsten. Auch der Beitritt zu einem Fitnessklub ist ein guter Hinweis. Die Kerls halten sich gern schlank und schön, wenn sie eine Neue haben. Und noch was: Kauft er sich neuerdings seine Unterwäsche selber? Scharfe Fummel womöglich?«

			»Wie kommt es, dass die Frauen nichts merken, wenn es so viele Hinweise gibt?«

			»Wer sagt denn, dass sie nichts merken? Männer sind da meist schwerer von Begriff, aber die Frauen wissen immer, was ihre Männer treiben, auch wenn sie sich hier ausheulen und mir weismachen, sie hätten keine Ahnung gehabt. Sie haben es ganz genau gewusst, von Anfang an. Aber sie wollten es nicht wahrhaben.«

			»Na hör mal, Peggy, das ist denn doch –«

			»Sie reden es weg. Und zwar umso verbissener, je mehr sie zu verlieren haben. Eine Frau ohne Kinder und ohne Hypothek aufs Haus kann sich noch so was wie Galgenhumor leisten. Aber wenn acht Kids zu versorgen sind, setzt sie sich mit dem Mann zusammen und hilft ihm dabei, Ausreden zu erfinden, die sie ihm glauben kann.«

			Riker holte sein Notizbuch heraus. In der Spiralheftung hatte sich eine silberne Kette mit Anhänger verfangen, die jetzt auf den Tresen fiel.

			»Der Davidstern?«, wunderte sich Peggy. »Du bist doch Protestant.«

			»Nein. Alkoholiker.«

			»Das sind so deine Aufsteigerträume, Riker. Was ein richtiger Alkoholiker ist, der geht zu Abstinenzlertreffen und Selbsthilfegruppen.« Sie gab ihm den sechszackigen Stern zurück.

			»Sagen wir so: Ich bin ein ganz gewöhnlicher Suffkopp mit einem Hang zu Höherem.« Er betrachtete nachdenklich den Stern in seiner Hand. »Den hatte Lou Markowitz immer bei sich. Mallory hat ihn mir geschenkt.«

			»Sentimentaler Trottel!«

			»Trottel sagt Mallory auch immer zu mir, aber für sentimental hält sie mich nicht.« Er zückte seinen Stift. »Okay. Was verrät den ungetreuen Ehemann? Gehen wir mal davon aus, dass es das erste Mal ist …«

			»Er ändert seine Gewohnheiten. Vielleicht geht er mit dem Hund Gassi, ohne dass sie ihn viermal dazu auffordern muss. Oder er versucht sich in einer neuen Sportart, einem Partnersport wie Tennis. Er macht Geschäftsreisen, die in seiner Stellenbeschreibung nicht vorgesehen sind … Überstunden im Büro …«

			»Ist er ein guter Lügner?«

			»Sie halten sich alle für begnadete Lügner, aber die Frauen sehen das natürlich ein bisschen anders. Schade, dass man sie nicht einfach fragen kann. Die Frauen, meine ich. Aber die meisten würden es einem wohl sowieso nicht sagen.«

			In Rikers Notizbuch stand nur GASSIGEHEN.

			»Glaubst du, dass Mallory mit ihrer Theorie richtigliegt? Dass der Täter die Nerven verloren hat und weggelaufen ist?«

			»Ich denke, dass sie ihn unterschätzt. Sie hält ihn für einen Schlappschwanz, der schon rennt, wenn er eine Maus quieken hört.«

			Er fand es gut, wenn sie quiekten. Aber noch besser war es, wenn sie richtig schrien.

			Nutten. Alle Weiber sind Nutten.

			Glaubte sie denn, er würde nicht merken, dass sie gegen ihn arbeitete? Wie leicht zu durchschauen, wie dumm sie war.

			Er stand in der Dusche und ließ sich vom Wasser und von seinem Hass überspülen. Danach stellte er sich vor den Badezimmerspiegel, und zu seinen Füßen sammelte sich eine Wasserlache, während er mit der Hand über das beschlagene Glas fuhr. Er sah so lange in den Spiegel, bis ihm war, als ob seine Augen ganz für sich alleine im Raum schwebten.

			Es waren kluge Augen. Wache Augen. Augen, die rot sahen … Hinter seinem Spiegelbild krabbelte ein Käfer herum, der ihn störte. Er trat zu, immer wieder, und bei jedem Tritt schrie seine Feindin gellend auf und starb. Er schlug auf sein Kissen ein, als hätte er ihr Gesicht vor sich, und wunderte sich, warum er nicht einschlafen konnte. Und als dann der Schlaf doch kam, träumte er nur vom Tod. Jetzt zählte allein der Krebs des Hasses, im Schlafen wie im Wachen. Er war allumfassend und unbesiegbar.

			Kein gewöhnlicher Sterblicher kommt gegen diesen Krebs an. Es gab keine Heilung.

			Mit einem langen roten Fingernagel tippte Mallory auf die Unterlagen, die Edward Slope an Charles und Charles an sie weitergereicht hatte. Sie sah den jungen Mann aus Dr. Slopes Dienststelle scharf an. Beklommen mied er ihren Blick. Die Hände hatte er um den Becher mit dem längst kalt gewordenen Kaffee gelegt. Mallory scheuchte die wartende Bedienung mit einer Handbewegung weg.

			»Slope glaubt nicht, dass Sie sich schmieren lassen, aber ich kenne Ihr Bankkonto, ich kenne Ihr Aktienportfolio, und ich kenne Ihr Gehalt.«

			»Ihr Alter hat nie einen seiner Leute hochgehen lassen.«

			»Stimmt. Er hat sie nur versetzt. Die meisten haben dann gekündigt. Immer noch besser als der Dienst in einem Todesbezirk. Ich weiß Bescheid, denn ich hab die Versetzungen am Computer bearbeitet. Und so eine Versetzung kann ich Ihnen auch verschaffen. Ich kann Sie in die Hölle schicken. Dagegen ist Frühpensionierung mit gekürzten Bezügen das reinste Paradies.«

			Nichts überstürzen, Kathy, flüsterte Markowitz ihr zu. Wenn du in der ersten Runde zu viel Dampf machst, nehmen sie sich einen Anwalt, und dann hast du den Ärger. Sie lehnte sich zurück. »Ich wollte Ihnen nur ein bisschen Stoff zum Nachdenken für die Feiertage geben. Vielleicht sehen Sie sich noch mal in Ruhe Ihre Notizen über den Fall in den Coventry Arms an. Frohe Weihnachten. Sie hören bald wieder von mir.« Gut gemacht, Kleines, sagte der Geist von Markowitz, der sich noch nicht in jene Ecke ihrer Erinnerung zurückgezogen hatte, in der die Toten wohnen.

			Pansy Heart sah, wie er aufstand und ins Badezimmer ging, und Entsetzen kroch in ihr hoch. Sekundenlang sah es aus, als krabbele ihr Mann auf acht Beinen über den Boden. Sie horchte auf die Geräusche aus dem Badezimmer. Dann raschelte die Bettdecke, die Nachttischlampe klickte. Sie seufzte leise. Erst jetzt konnte sie wieder Luft holen. Aber nicht schlafen. Oder erst dann, als sie seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge hörte und wusste, dass sie nun wohl bis zum Morgen Ruhe haben würde.

			Angel Kipling sah auf, als Harry verschlafen in die Küche getappt kam. Unter der Tür blieb er stehen, um die Lage zu peilen. Eitel Sonnenschein oder Gewitterwolken? Aber da fiel schon der erste Schuss.

			»Was hast du jetzt wieder angestellt, Harry?«

			»Nichts«, sagte Harry Kipling. Er machte den Kühlschrank auf und holte die Reste des Huhns vom Vorabend heraus.

			Sie hätte ihm am liebsten mit der Faust in das lächelnde Gesicht geschlagen.

			Pansy erwachte von einem Schlag auf den Kopf und hob abwehrend die Hand, aber dann sah sie im Dämmerlicht, dass Emerys Arm schon wieder ruhig an seiner Seite lag. Sie knipste die Nachttischlampe an, sah das zerquälte Gesicht, die glitzernden Schweißtropfen auf der Stirn.

			»Wach auf, Emery!«

			Jäh öffneten sich die braunen Augen. Das Gesicht verzog sich, und sie zuckte zurück wie vor einem heftigen Wort. So hatte er sie abgerichtet. Wie man einen Hund abrichtet.

			Was hatte er mit Rosie angestellt? Und warum log er, wenn sie sich nach ihr erkundigte?

			»Hast du schlecht geträumt, Emery?«

			Von Rosie vielleicht oder von deiner Mutter?

			»Ich habe schrecklich geträumt. Von einem Abgrund, an dessen Rand ich stehe und in dem es von Maden wimmelt. Alles um mich herum bricht zusammen. Wer tut mir das an?«

			Hätte Pansy an Gespenster geglaubt, hätte sie vielleicht eine Antwort auf diese Frage gehabt. In dem Spiegel am anderen Ende des Zimmers sah sie das Gesicht von Emerys Mutter. Nein: Sie sah ihr eigenes Gesicht.

			Der Rausschmeißer und der Barkeeper hatten die Frau mit den roten Haaren an den wabbelnden Armen gepackt, aber selbst zu zweit wurden sie nur mühsam mit ihr fertig. Was die beiden der Frau noch nachriefen, als sie glücklich auf der Straße stand, kriegte Betty Hyde nicht mit.

			Sie sah sich um.

			In den Ecken lag Rattenkot. Ein lohnendes Betätigungsfeld fürs Gesundheitsamt.

			Die Gesichter der Betrunkenen am Tresen erinnerten sie lebhaft an gewisse weniger vom Erfolg verwöhnte Mitglieder ihrer Familie. Als sie die Lippenstiftspuren an ihrem Glas reklamierte, wollte die schlampige Bedienung sich ausschütten vor Lachen, aber ein Dollar veranlasste sie dann doch, ein sauberes Glas zu bringen. Betty Hyde kippte den Inhalt in einem Zug. Mit reichlich Whiskey ließ sich alles ertragen.

			»Eine reizende Pinte haben Sie da ausgesucht, Kindchen!«, sagte sie zu Mallory, die bereits an einem kleinen Tisch saß und auf sie wartete.

			Aber sinnvoll war dieser Treffpunkt schon. Wer in den Coventry Arms wohnte, verirrte sich wohl kaum hierher, und wenn, dann nur mit persönlicher Leibwache. Der Wulst unter Mallorys Blazer konnte nur eine Kanone sein. Wie beruhigend!

			»Ich wüsste gern ein bisschen mehr über Eric Franz«, sagte Mallory. »Ist er wirklich blind?«

			»Hundertprozentig.«

			»Woher wollen Sie das so genau wissen?«

			»Wie verbirgt ein Mann so was vor der eigenen Frau?«

			»Vielleicht wusste sie ja Bescheid.«

			»Nein. Annie hielt ihn für blind. Sie hatte, wie gesagt, einen etwas abartigen Sinn für Humor. Sie hat sich vor ihm an andere Männer rangemacht, in aller Öffentlichkeit, hat mit ihnen rumgeschmust und rumgeknutscht, aber eben so, dass Eric es nicht mitkriegte. Und solche Scherze hatte sie jede Menge auf Lager – Grimassen, obszöne Bewegungen und und und. Schwärzester Humor. Wenn man das Pech hatte, in so eine Szene hineinzugeraten, war man aufgeschmissen. Man konnte ihr ja nicht befehlen, damit aufzuhören …«

			»Warum hat sie ihn so sehr gehasst?«

			»Weil er sie zu sehr geliebt hat. Er hätte sie ab und zu richtig zusammenstauchen sollen. Sie brauchte das.«

			»Und was brauchte er? Das Gefühl, Fußabtreter spielen zu können?«

			»Im Grunde ist er ein lieber Kerl. Aber es stimmt schon, sie hat ihn wohl verachtet.«

			»Ist die Ehe deshalb kinderlos geblieben?«

			»Vor einiger Zeit hätte ich schwören können, dass Annie schwanger ist. Man sieht den Frauen so was ja an. Dieses sanfte Leuchten trotz morgendlicher Übelkeit und ähnlicher Späße … Aber dann war sie eines Tages wieder ganz die alte Giftspritze.«

			»Glauben Sie, dass sie es hat wegmachen lassen?«

			»Ja. Aber beweisen kann ich das natürlich nicht. Ich bin stolz auf meine dicke Haut, aber einen Blinden zu fragen, ob seine Frau das gemeinsame Kind hat abtreiben lassen, bringe nicht mal ich fertig. Wenn allerdings eine gute Story drin wäre … Was meinen Sie?«

			»Haben Sie Eric gesagt, dass ich früher bei der Polizei war?«

			»Nein. Nur, dass Sie sich für alles interessieren, was den Richter betrifft. Aber es ist ja tagelang über die Mattscheiben gegeistert, dass Sie Polizistin sind.«

			»Am Montag ist ein Feuerwehrmann ums Leben gekommen. Erinnern Sie sich an die Meldung?«

			»Ja, er wollte einen alten Mann retten und ist dabei selber draufgegangen. Es war eine lange Geschichte.«

			»Wie hieß der Feuerwehrmann?«

			»Das weiß ich nicht mehr … Ach so, kapiere: Wer erinnert sich schon an Gesichter von gestern? Aber Sie haben ein denkwürdiges Gesicht, Kindchen.«

			»Und Eric Franz ist blind.«

			Zu Hause hängte sie ihre Sachen in den Schrank, wie Helen es ihr beigebracht hatte. Der Kater trommelte mit seinen krallenlosen Pfoten an die Badezimmertür. Sie drückte auf den Knopf des Anrufbeantworters und ging in die Küche, um für ihren Starzeugen eine Dose Thunfisch aufzumachen.

			Über den Anrufbeantworter hörte sie Riker fragen: »Hat einer der Verdächtigen einen Hund, Mallory?«

			Charles dämpfte das Licht im Wohnzimmer, setzte sich auf der Chaiselongue zurecht und streckte die langen Beine aus.

			Vor ihm lag ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk von Mallory.

			Es war ein weiterer Versuch, ihm den Schritt ins zwanzigste Jahrhundert zu erleichtern. Er hatte eine beachtliche Schallplattensammlung und den besten Plattenspieler, den man für Geld kaufen konnte, der aber in Mallorys Augen ein vorsintflutliches Monstrum war. Für sie zählte nur der technische Fortschritt.

			Er nahm den tragbaren CD-Player in die Hand. Sie bildete sich doch wohl nicht im Ernst ein, dass er mit so was auf der Straße herumlaufen würde?

			Es war schon zum Lachen, wie sie mit ihren Geschenken ständig danebengriffen. Er schenkte ihr Schmuck in antiken Fassungen, den sie nicht trug. Sie schenkte ihm teure Hightech-Geräte, auf denen sich ohne Mrs. Ortega und ihre Putzlappen längst eine dicke Staubschicht angesammelt hätte.

			Er ließ den Deckel aufschnappen. Dass sie dort eine gefühlvolle Botschaft hatte eingravieren lassen, war zwar so unwahrscheinlich wie das Erscheinen von zwei Monden am heutigen Nachthimmel, aber bei Kathy konnte man nie wissen … Eine CD lag abspielbereit im Gerät. Louisas Concerto …

			Wusste sie von der beschädigten Platte im Keller? Nein, unmöglich. Wahrscheinlich hatte sie nur gesehen, dass dieses für den ernsthaften Plattenfan unentbehrliche Stück in seiner Sammlung fehlte.

			Er war immer noch wie betäubt von dem, was an diesem Nachmittag geschehen war. Wie es dazu gekommen war, hatte er inzwischen begriffen. Die Musik, die früher ein Auslöser für seine Kindheitsphantasien um Louisa gewesen war, hatte jetzt seine eidetische Erinnerung an Amanda aktiviert.

			Nicht daran rühren … Die Angst saß tief. Dies war keine harmlose Gespenstergeschichte, sondern etwas, was seine Seele bedrohte.

			Mallory hätte sich nicht so einschüchtern lassen.

			Aber wovor hatte er eigentlich Angst? Es war doch nur eine Illusion, die er mit Hilfe von Kindheitserinnerungen geschaffen hatte. Auch Malachais Wahn war, wenn man so wollte, eine besondere Begabung, und besondere Begabungen fielen nun mal in sein Fach. Auch eine praktische Anwendung für den Wahn des alten Magiers hatte er schon gefunden. Falls es ihm gelang, sich eine lebensechte Amanda zu schaffen, konnte sie ihm vielleicht etwas sagen, was Mallory bei ihren Ermittlungen weiterhalf. Wenn Mallory keine Angst vor Kugeln hatte, brauchte er auch keine Angst vor Amanda zu haben. Und – war man denn schon verrückt, wenn man ein harmloses Gespräch mit einer Phantasiegestalt führte?

			In der Erinnerung war er wieder ein Kind und wartete auf den Beginn der Vorstellung. Der Stab des Dirigenten hob sich, im Saal wurde es totenstill. Die Musik rauschte auf, strömte dahin, wurde leiser … schon drohte das große schwarze Loch.

			In dieser magischen Leere, die die Zuhörer mit Phantomtönen zu füllen pflegten, weil sie die Stille nicht ertrugen, hörte er das leise Klagen einer Frau. Und jetzt kam sie auf ihn zu und trat ins Licht.

			Sie trug die Sachen, in denen sie gestorben war – Blazer, Jeans, Laufschuhe. Sein Gedächtnis lieferte getreulich sämtliche Einzelheiten – bis hin zu dem Blutflecken auf dem Blazerstoff und dem rot verklebten blonden Schläfenhaar.

			Wie fing Malachai immer an? Ja, richtig … Es war ganz einfach.

			»Guten Abend, Amanda.«

			Sie lächelte schüchtern und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.

			Erleichtert sah er, dass das von ihm geschaffene Wesen nicht genug Substanz hatte, um eine Delle in das Polster zu drücken. Sie stützte die Hände auf die Sessellehnen. Er sah zur Wand hinüber. Sie warf keinen Schatten. Auch das registrierte er mit Erleichterung.

			»Guten Abend, Charles.«

			»Als ich dich heute Vormittag neben dem kleinen Jungen stehen sah, Amanda –«

			»Er hatte Kummer.« Die zarten weißen Hände waren im Schoß gefaltet. »Das tat mir weh.«

			»Du wolltest ihn nur trösten.«

			»Ja. Der Kleine tat mir leid, weil er so verstört war. Ich liebe Kinder.«

			»Ich weiß. Deshalb verstehe ich auch nicht, dass du dein Kind nicht mehr hast haben wollen.«

			Sie sah zu Boden, und weil sie dort keine Antwort auf seine Frage fand, hob sie wieder den Kopf, und in ihren Augen standen Tränen. Können gedachte Wesen weinen? Hilflos hob sie die Hände.

			»Du hattest dir das Kind so sehr gewünscht …«

			»Ja. Ich hatte mein Leben um dieses Kind herum geplant. Es bedeutete mir alles.«

			»Warum hast du es dann getan? Schneiden Sie es raus, hast du zu dem Arzt gesagt. Was war so fürchterlich an dem Mann, dass du sein Kind nicht zur Welt bringen wolltest?«

			Sie stand auf und zog sich mit müden, schleppenden Schritten in die Dunkelheit zurück. Es war hart gewesen, das so heiß ersehnte Kind herzugeben. Das Kind, das ihr Leben, ihre Zukunft hätte sein sollen. Zu hart für sie.
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			Angel Kiplings Glitzerblick überflog die Zeilen, die über den Bildschirm rollten und neue Lügen brachten, und sie überlegte, wie viel sie dafür würde zahlen müssen. Womöglich musste sie diesmal, um ihren Namen aus der Presse herauszuhalten, nicht nur Geld, viel Geld, sondern auch einen Ehemann opfern.

			Bei jedem Kuss, den er ihr auf die Wange gab, fuhr sie unwillkürlich zurück, weil sie sich automatisch fragte, wo er wohl gewesen war, was er wohl angestellt hatte. Seine Lügen bohrten in ihr, und sie gab keine Ruhe, bis jede einzelne aufgedeckt war.

			Die Morgensonne schien auf den Bildschirm, so dass ein paar Zeilen schlecht zu lesen waren, aber das machte nichts, denn die Worte wiederholten sich endlos.

			»Nicht ausrasten«, redete sie sich zu. »Du rastest immer viel zu schnell aus.« Wahrscheinlich ein Erpressungsversuch. Sonst hätten die Medien längst alles breitgetreten. Vorläufig ist also noch keine Gefahr im Verzug. Wir warten auf konkrete Forderungen. Sie nickte ihrem Spiegelbild zu, das sie vom Monitor her ansah. So einfach kann alles sein. Man darf nur nicht die Nerven verlieren …

			Solange er lebte, war er angreifbar. Manchmal wünschte sie, er wäre tot. Dann hätte sie es überstanden, brauchte sich seine Lügen und Ausflüchte und endlosen Entschuldigungen nicht mehr anhören. Er hatte sich sehr lieb entschuldigt, weil er die Eigentumswohnung, die nicht ihm gehörte, als Sicherheit für den Kredit eingesetzt hatte. Er entschuldigte sich unentwegt, bei jedem Räuspern. Er entschuldigte sich bei dem Hund, und dann entschuldigte er sich im gleichen Ton bei ihr.

			Der Mann am Empfang der Coventry Arms betrachtete seine Welt und sah, dass sie gut war. Es war eine Welt gepflegter Menschen in Designerkostümen, maßgeschneiderten Anzügen und handgefertigten Schuhen. Er achtete mehr auf die Kleidung als auf die Gesichter, und die Gesichter der wenigen Kinder nahm er überhaupt nicht wahr.

			Die heiteren Klänge eines Vivaldi-Mandolinenkonzerts berieselten die Halle, und er schlug mit der Schuhspitze den Takt dazu.

			Weniger melodisch, ja, ausgesprochen störend war das hohe Kläffen und kehlige Knurren, das aus der Aufzugskabine drang. Dann ging die Tür auf, und der Hundezoff setzte sich in der Halle fort.

			Der Mann vom Empfang winkte einem Pagen, der aber hielt respektvollen Abstand. Er dachte nicht daran, sich von einem Pitbull und einem Mastiff in Stücke reißen zu lassen, das war in seiner Stellenbeschreibung nicht vorgesehen. Die Hundehalter verhielten sich ebenfalls zurückhaltend. Der Portier verließ seinen Posten, um den Mastiff anzufeuern. Der Page hielt einen Fünfdollarschein hoch. Er setzte auf den Pitbull.

			Irgendetwas musste geschehen, fand der Mann vom Empfang, aber da er die Regeln nicht kannte, hatte er sich zu nah herangewagt. Der Mastiff schnappte zu, und menschliche Jammerlaute mischten sich in das wütende Gekläff.

			Inzwischen hatte sich eine stattliche Zuschauermenge versammelt, und niemand bemerkte, wie von dem Schlüsselbrett hinter dem Empfangstresen Mallorys Schlüssel verschwand und durch einen ganz ähnlichen ersetzt wurde.

			»Hast du dich über den CD-Player gefreut?«

			»Ja, schönen Dank. Und dass du mir Louisas Concerto dazu ausgesucht hast, war eine gute Idee.«

			»Du musst jetzt auf CDs umsteigen, Charles. Die meisten deiner Platten lassen sich wahrscheinlich überspielen, sie sind ja gut erhalten.«

			»Ich mag aber Schellackplatten. Und ich mag Plattenteller.« Er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die zunehmende Technisierung.

			»Mit veralteter Technik kannst du deine Plattensammlung nicht weiter ausbauen. Was macht übrigens der Freund von Max, der verrückte Malachai? Der Jüngste kann er ja auch nicht mehr sein.«

			»Nein.« Seit wann hatte Mallory einen Hang zu nichtssagender Konversation?

			»Ja. Aber Louisa ist noch immer neunzehn, sie wird nie älter.«

			Charles sah zu, wie sie in ihrem Büro neue Ausdrucke an die Korktafel pinnte. »Bist du schon dieser Lüge auf die Spur gekommen, die Amanda ihrem Liebhaber vorwirft?«

			Mallory tippte auf die Auskunft eines Immobilienmaklers. Er hütete sich zu fragen, ob der Makler die Angaben freiwillig herausgegeben oder ob Mallory sie sich bei einem mitternächtlichen Raubzug auf der Datenautobahn geholt hatte.

			»Vier Tage vor der Abtreibung hat man ihr ein kleines Haus außerhalb von New York angeboten. Sie hat sich eingehend nach Schulen und Spielplätzen erkundigt. Wie wir von ihrem Arzt wissen, hat sie danach kaum geschlafen und kaum etwas gegessen. In diesen Tagen hat er ihr wohl seine Lüge vorgesetzt. Sie hat sich eine Weile damit herumgeschlagen und dann eine Aussprache mit ihm erzwungen.«

			»Zum Gefühlsausbruch am Computer kam es unmittelbar vor ihrem Tod. Könnte es nicht auch sein, dass sie da gerade erst von der Lüge erfahren hatte?«

			»Nein. Seine Lüge hat sie ja dazu gebracht, das Kind abtreiben zu lassen. Das hat in ihr gearbeitet, bis sie es dann nicht mehr ausgehalten hat.«

			»Da ist aber ein Bruch in der Logik.«

			»Logik allein bringt’s nicht. Du musst dich in den Täter hineinversetzen. Wenn du ihn kennst, kennst du auch das Wie und das Warum. Mir fehlt jetzt nur noch das Wer.« Sie wandte sich zu Charles um. »Wie gut glaubst du Amanda zu kennen?«

			Er stutzte. Aber sie konnte schließlich nicht wissen, dass er auf dem besten Wege war, in Malachais Wahn zu verfallen. Oder doch? Warum hatte sie ihm ausgerechnet die CD mit Louisas Concerto geschenkt? Ach was, das war ja paranoid …

			»Durch das Manuskript kenne ich Amanda vielleicht gut genug, um ihre Reaktionen auf bestimmte Ereignisse zu erraten, aber nicht die Ereignisse selbst, nicht die Lüge, unter der sie so gelitten hat. Ich kann nur so viel sagen, dass es etwas Ungeheuerliches gewesen sein muss. Sie war sehr sanftmütig, konnte auch mal über sich und andere lachen, ich fand sie sehr –«

			»In den Unterlagen über ihre Recherchen haben wir nichts Einschlägiges gefunden. Aber irgendwie muss sie es ja rausgekriegt haben, und so gut wie sie bin ich schon lange.«

			»Meinst du? Vergiss nicht, dass es womöglich nicht sein erster Mord war. Vielleicht war es das, was sie entdeckt hat.«

			»Aber wenn es nichts Schriftliches darüber gibt …«

			»Die beiden kannten sich sehr gut, Mallory. Auch wenn es nicht die große Liebe war – sie waren häufig zusammen, haben miteinander geredet, miteinander geschlafen … Wie ertappt man einen Menschen bei einer Lüge? Indem man genau hinhört. Die Wahrheit bleibt sich immer gleich, eine Lüge aber verändert sich ständig, weil das Gedächtnis der meisten Menschen nicht unfehlbar ist.«

			Er erschrak ein wenig, als er begriff, dass sie in diesem Stück unterschiedliche Rollen übernommen hatten. Mallory machte es keine Mühe, sich in die Denkweise eines Killers hineinzuversetzen. Den schwierigeren Part, sich in ein ganz normales menschliches Wesen einzufühlen, das schutzlos einer brutalen Welt ausgeliefert ist, hatte sie ihm überlassen.

			Wie gern hätte er Mallory mit der von ihm geschaffenen Amanda zusammengespannt und sich aus dem Spiel zurückgezogen. Denn nichts anderes war es für Mallory. Wie hatte die kleine Kathy gesagt? Mörder spielen macht doch immer noch am meisten Spaß.

			Sie packte einen Stapel Videokassetten aus. »Vielleicht war der Auslöser ja auch etwas aus dem Fernsehen. Der Richter war in den letzten zwei Wochen sehr oft auf dem Bildschirm.«

			Charles betrachtete die Pinnwand, die sich in der Einteilung sehr vom Stil des detailbesessenen Louis Markowitz unterschied. Für dessen pingelige Arbeitsweise war Mallory mit ihrer schnellen, wachen Intelligenz zu ungeduldig. Aber niemand konnte schließlich von ihr verlangen, dass sie in allem ihren Pflegevater kopierte. Mallory sah, dass er ihren Bericht über das Gespräch mit dem Portier las.

			»Ich glaube, das war der entscheidende Vormittag«, sagte sie. Sie war ›irgendwie aufgeregt‹, so hat es der Portier formuliert. Aufgewühlt, wie sie war, ging sie nach Hause, schaltete ihren Computer ein, wollte vielleicht arbeiten, um sich abzulenken, und dann brach es aus ihr heraus: DU LÜGNER DU LÜGNER …«

			Sie legte eine Kassette ein. »Es sind alle einschlägigen Sendungen aus den letzten zwei Wochen.«

			Die erste Aufzeichnung präsentierte einen äußerst publikumswirksamen und seiner Wirkung voll bewussten Richter Heart auf einer Pressekonferenz. Wenn sich die versammelten Journalisten meldeten, um Fragen zu stellen, bevorzugte er das weibliche Kontingent und sah jeder einzelnen Reporterin so tief in die Augen, als drehte sich seine Welt nur noch um sie.

			Noch aufschlussreicher waren die Szenen, die Richter Heart bei den Senatsanhörungen zeigten. Der Mann, den Mallory im Verdacht hatte, seine Frau zu prügeln, referierte ausführlich über sein großes Anliegen, die Verhinderung sexueller Belästigungen am Arbeitsplatz, und tönte von seiner Empathie für Frauen, die schließlich eine besonders schutzwürdige Spezies seien. Die Senatorin von Maine hing an seinen Lippen.

			Was hätte Amanda an so einem Mann reizen können, überlegte Charles. Aber die Macht hat ihre eigene Dynamik, und Richter Heart war ein hochintelligenter Mann.

			»In der Zeitung steht der Richter auch ständig. Keine Artikel, die einen vom Stuhl reißen. Trockenes Zeug über die Anhörungen, ein paar Fotos des Kandidaten und seiner Familie. Sagte ich dir schon, dass er meiner Meinung nach seine alte Mutter umgebracht hat?«

			»Slope hat beim Pokern davon erzählt, aber er hält das für reine Spekulation.«

			»Wenn man sonst nichts hat, greift man nach jedem Strohhalm, Charles. Ich solle nicht vergessen, dass es womöglich nicht sein erster Mord war, hast du vorhin gesagt. Vielleicht hatte Amanda Angst, die Neigung zum Muttermord könnte sich vom Vater auf das Kind vererben.«

			»Möglich ist alles … Was ist mit Harry Kipling? Nach deiner Schilderung scheint er ja ziemlich harmlos zu sein.«

			»Er ist ein Typ, der leicht in Panik gerät. In der Ehe hat eindeutig Angel das Sagen.«

			Eine Stunde saßen sie schweigend nebeneinander. Mallory spielte die Bänder im schnellen Vorlauf ab und stoppte nur hin und wieder, um sich eine Szene genauer anzusehen. Charles hatte den Eindruck, dass Heart im Verlauf dieser vierzehn Tage zunehmend nervös geworden war.

			»Sieh bloß, wie Heart diese Journalistin um den Finger wickelt.«

			Die junge Frau strahlte ihn an, und der Richter lächelte gütig väterlich zurück.

			»Am sechsundzwanzigsten schließe ich den Fall ab«, sagte Mallory. »Aber das bleibt unter uns. Coffey und Riker brauchen nichts davon zu wissen.«

			»Wie kannst du den Tag so genau bestimmen? Du weißt ja noch nicht mal, welcher deiner Verdächtigen es ist.«

			»Nicht nur den Tag. In etwa sogar die Zeit.«

			»Und warum –«

			»Weil ich weiß, wie ich ihn manipulieren kann. Bei Franz und Kipling habe ich schon meinen Ansatzpunkt. Den Richter bringe ich in Trab, indem ich ihm sage, dass ich beantragen werde, seine Mutter exhumieren zu lassen.«

			»Slope wird da nicht mitspielen.«

			»Den brauche ich dazu nicht.«

			Wie es schien, brauchte Mallory nichts und niemanden auf der Welt. »Aber einer von den dreien ist dein Favorit, nicht?«

			»Am sechsundzwanzigsten liefere ich ihn beim Staatsanwalt ab.« Mit dieser Antwort musste er sich zufriedengeben.

			»Wen wollen Sie abliefern?«, fragte eine Kinderstimme. »Mich?«

			Justin Riccalo stand unter der Tür und sah von einem zum anderen. »Mich?«, wiederholte er.

			»Das wäre dir nicht recht, was?« Mallory wandte sich an Charles. »Wenn Kinder so einfach ins Haus spazieren können, haben wir ein Sicherheitsproblem.«

			Charles sah den Jungen an. »Wie bist du hereingekommen, Justin? Warum hast du dich nicht unten über das Haustelefon angemeldet?«

			»Ein alter Mann auf Krücken hat mich reingelassen. Er hatte ein Päckchen fallen lassen, das hab ich aufgehoben und ihm getragen. Da fand ich es irgendwie blöd, noch mal rauszugehen und mich anzumelden. Es ist ganz schön kalt draußen.«

			»Mugridge hat dich eingelassen?«, fragte Mallory skeptisch. Der alte Mugridge war von allen Hausbewohnern am meisten auf Sicherheit bedacht.

			»Ja. Ich hab geklopft, das haben Sie aber wohl nicht gehört.«

			»Draußen ist auch ein Klingelknopf«, stellte Mallory fest.

			Charles ging mit dem Jungen in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu.

			»Mallory hasst mich, Mr. Butler.«

			»Sie misstraut jedem, auch mir, das darfst du nicht persönlich nehmen. Was kann ich für dich tun?«

			»Ich wollte fragen, ob Sie noch mal mit mir in den Keller gehen würden.«

			»Das wundert mich aber, nachdem –«

			»Ich glaube nämlich, dass ich Zauberkunststücke doch ganz lustig finde.«

			»Was sagen denn deine Eltern dazu, dass du die Schule schwänzt?«

			»Wir haben Weihnachtsferien.«

			Richtig – heute war Weihnachtsabend. Wie hatte er das nur vergessen können …

			»Dann rufe ich sie nur eben an und sage Bescheid, dass du bei mir bist.«

			»Muss das sein? Die denken nämlich, ich bin in der Tanner School.«

			»Aber eben hast du doch gesagt –«

			»Das mit den Weihnachtsferien stimmt, aber heute haben sie mich in der Schule geparkt. Ein Service für berufstätige Eltern. Überall sind Firmenweihnachtsfeiern, da müssen meine Eltern sich sehen lassen.« Der Junge setzte sich auf den äußersten Rand eines Stuhls mit gerader Lehne. Die zappeligen Füße reichten nicht ganz bis auf den Boden, die Hände umklammerten die Sitzfläche, als könnte der Stuhl jeden Augenblick mit ihm auf und davon gehen.

			Robert Riccalo war bestimmt nicht begeistert, wenn er von dieser Eskapade hörte.

			»Das trifft sich ganz gut, ich wollte sowieso noch mal mit dir unter vier Augen sprechen«, sagte Charles. »Täusche ich mich, oder gehen deine Eltern dir ein bisschen auf die Nerven, Justin?«

			»Das ist die Untertreibung des Jahres, Mr. Butler. Die beiden gehen mir furchtbar auf den Geist. Ihre Partnerin übrigens auch. Sie denkt, dass ich das mache. Aber an diesen Quatsch mit der Levitation glauben Sie doch nicht, oder?«

			»Nein, ich glaube nicht, dass es sich hier um Levitation handelt. Parapsychologie ist für mich keine Wissenschaft. Allerdings muss einer von euch dreien ein recht begabter Illusionist – oder eine begabte Illusionistin – sein.« Vielleicht reicht aber auch schon eine mittelprächtige Begabung, dachte Charles. Wer sucht schon nach einem Nylonfaden, wenn ein spitzer Gegenstand auf ihn zugeflogen kommt?

			»Ich schätze, dass meine Stiefmutter dahintersteckt. Sie will wahrscheinlich meinen Vater gegen mich aufbringen. Der ist jetzt schon unheimlich sauer auf mich. Und Ihre Partnerin hat sie auch schon für sich gewonnen, ich hab gesehen, wie die beiden sich unterhalten haben.«

			»Wo war das?«

			»Vor den Coventry Arms.«

			»Ich bin auf deiner Seite, Justin, das darfst du mir glauben. Und ich weiß etwas, das dir Spaß machen wird.« Charles holte seine Schlüssel aus dem Schreibtischfach. »Komm mit. Diesmal gibt’s keine Musik, sondern Zauberei pur.«

			Als sie die Wohnung verließen, stieg Mallory gerade ohne Gruß, ohne Abschied in den Fahrstuhl. Sonderbar, wie sie vorhin aus heiterem Himmel das Gespräch auf Malachai gebracht hatte. Was hatte dieses ungewohnte Verhalten zu bedeuten?

			Charles sah Justin von der Seite an. Der Junge wirkte unfroh, aber nicht verängstigt. Rasch gingen sie die Wendeltreppe hinunter. Diesmal lief Justin erwartungsvoll voraus, um die bunte Welt hinter der Faltwand zu erkunden. Im matten Licht der Kugellampe tanzte sein Schatten seltsam unscharf über die Kostüm- und Requisitenkoffer.

			»Ey, cool!« Er wird die Guillotine entdeckt haben, dachte Charles. Aber als er um den hohen chinesischen Paravent kam, sah er, dass Justin mit großen Augen den Messerständer und die alte, vielfach durchlöcherte rotweiße Zielscheibe auf dem altertümlichen Gestell betrachtete. Verlangend streckte er eine Hand nach den Messern aus.

			Charles nickte. »Wenn du vorsichtig bist, habe ich nichts dagegen.«

			Justin warf das erste Messer, verfehlte aber die Zielscheibe.

			»Mach dir nichts draus. Man braucht ein bisschen Übung. Max hatte viele Jahre Zeit zum Üben.«

			»Ja, das sehe ich.« Justin trat einen Schritt näher an die Zielscheibe heran und zog mit dem Finger die von Einstichstellen umgebenen Umrisse eines menschlichen Körpers nach. »Da hat seine Assistentin gestanden, nicht?«

			Charles nickte.

			»Ganz schön knapp. Zwischen den Fingern sind ja auch Löcher. Können Sie so was?«

			»Aber ja! Als ich so alt war wie du, habe ich selbst mal an der Zielscheibe gestanden. Das hatte ich mir von Onkel Max zum Geburtstag gewünscht.«

			»Echt? Hatten Sie keine Angst?«

			»Nein. Danach hat Max mir die Messer gegeben, und wir haben die Plätze getauscht.«

			Der Junge lehnte sich gegen die Zielscheibe. »Na, dann los! Ich fürchte mich nicht.«

			»Brauchst du auch nicht – solange ich das Messer nicht wirklich werfe. Man tut so, als wenn man das Messer wirft, steckt es aber hier hinein. Die Klingen springen von hinten aus der Zielscheibe heraus.«

			Er drehte einen kleinen Tisch so, dass Justin den schwarzen Samtbeutel sehen konnte, der unter der Tischplatte hing, und deutete auf den Hebel an einem Tischbein und den Draht, der vom Tisch zur Zielscheibe führte.

			»Die Messer werden durch dieses Fußpedal gesteuert. Ein Federmechanismus lässt sie aus der Zielscheibe herausschnellen. Aber die Zuschauer sehen nur das, worauf sie programmiert sind. Ein Messer fliegt durch die Luft, ein Messer landet auf der Zielscheibe. Völlig ungefährlich, wenn man weiß, wie’s geht.«

			Wenn Justin die fliegenden Gegenstände präpariert hatte, bot sich hier eine praktische Anwendung für seine Begabung. Charles überlegte noch, wie er Mr. Riccalo das Zaubern als zukunftssicheren Beruf verkaufen sollte, als Justin sich enttäuscht abwandte. Er sah zu der Guillotine hoch. »Und das ist dann wohl auch nur ein Trick …« Ein Betrug, sollte das heißen, eine miese Erwachsenenmasche.

			»Ja, leider. Der Mechanismus ist pannensicher. Sieht mörderisch aus, ist aber harmlos.«

			Gerade diese raffinierten Tricks waren es gewesen, die Charles als Kind fasziniert hatten. Justin sah das offenbar anders. Er fühlte sich fast betrogen, weil alles so ungefährlich war. Vielleicht steckte also doch kein angehender Illusionist in ihm. In seiner Stiefmutter vielleicht? Oder im Vater?

			»Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, was du mit einem so hohen Intelligenzquotienten anfangen, wie du deine Intelligenz weiterentwickeln könntest?«

			»Was heißt weiterentwickeln? Gehirn ist Gehirn. Und wenn Sie mir glauben, dass nicht ich hinter den fliegenden Gegenständen stecke, hab ich eben gar keine besondere Begabung.«

			»Aber eine gute Beobachtungsgabe und den Ansatz zu logischem Denken. Beides lässt sich testen, das kann sogar ganz unterhaltsam sein. Ich könnte dir beibringen, wie man bestimmte Tricks durchschaut. Den mit den fliegenden Gegenständen zum Beispiel. Du arbeitest eine Weile mit mir, und wir helfen uns gegenseitig. Gemacht?« Das war einer von Mallorys Lieblingssprüchen.

			»Gemacht.« Sie wechselten einen festen Händedruck.

			Charles holte eine schwarze Kugel mit Löchern aus einer Kiste zu seinen Füßen. »Das war einer der wenigen Tricks mit schwebenden Gegenständen, die Onkel Max im Programm hatte. Er ist im Nu vorbereitet.« Wo war der Kanister mit der chemischen Lösung?

			Er fand sich in einer benachbarten Kiste. Während Charles noch überlegte, ob sich wohl die Flüssigkeit gehalten hatte, kam Justin aus Versehen an die Mechanik einer anderen Kiste, aus der unvermittelt bunte Tücher schossen, sich blähten, langsam zur Decke stiegen, wieder heruntersanken und sich in einer seidigen Schicht auf den Boden legten.

			Erschrocken haschte Justin nach den herausquellenden Stoffbahnen und versuchte, sie wieder in die Kiste zu stopfen. Er sah Charles halb ängstlich, halb schuldbewusst an. »Tut mir leid, echt.«

			»Lass gut sein, Justin. Es ist ja nichts passiert.«

			»Sie sind mir nicht böse?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Aber Ihre Partnerin hasst mich.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Charles leuchtete mit der Taschenlampe in eine dunkle Ecke. »Welchen Grund sollte sie dazu haben?«

			»Mein Vater sagt, dass sich Hass immer gegen das kehrt, was ein Mensch an sich selbst nicht leiden kann.«

			»Im Prinzip stimmt das natürlich. Aber was sollte das bei Mallory sein?«

			Aus der Kommode, die in einem geöffneten Schiffskoffer stand, holte Charles eine vergilbte Streichholzschachtel.

			»Keine Ahnung. Ich kenne sie ja kaum.«

			»Sie ist eine Einzelgängerin. Wie du.« Charles verschwand aus dem matten Lichtkreis, den die Kugellampe warf, in der Dunkelheit und kam mit leeren Händen zurück. »Auch sie tut sich schwer im Kontakt mit anderen Menschen.«

			Aber das war wohl nicht alles. Da war etwas wie Übereinstimmung zwischen den beiden, für die er keine Erklärung fand.

			»Ich bin fertig, Justin. Kann’s losgehen?«

			Der Junge nickte.

			Ein greller Lichtschein flammte auf, und ein roter Feuerball rollte geradewegs auf sie zu. Einen Meter vor ihnen blieb er plötzlich stehen, stieg hoch und verlosch in der Dunkelheit.

			Justin pfiff anerkennend und klatschte Beifall.

			»Gut, nicht?«, sagte Charles zufrieden. »Dagegen sind fliegende Bleistifte Kinderkram. Die Kugel läuft auf einer Spur aus zwei Drähten. Es ist das einzige Kunststück dieser Art, das ich beherrsche, aber in den Kisten lagern jede Menge Zauberbücher, in denen kannst du stöbern, so viel du willst.«

			»Ach, ich weiß nicht … Vielleicht ist es für mich am besten, wenn ich so wenig Ahnung wie möglich von dem Zeugs habe. Warum denken eigentlich alle, dass ich hinter der Sache mit den Bleistiften stecke?«

			»Wenn man angebliche Gespenstererscheinungen oder sonstige übersinnliche Aktivitäten genauer unter die Lupe nimmt, stellt sich meist heraus, dass die Urheber Kinder sind, die hinter der Nachbargarage hocken und sich schlapplachen.«

			»Aber das mit den Bleistiften ist nicht zum Lachen. Sally ist total daneben, ich halt es einfach nicht mehr aus mit ihr. Ständig starrt sie mich an, keine Sekunde hab ich mehr meine Ruhe. Wenn diese Sachen passieren, sind wir immer alle drei beisammen, aber die Schuld krieg ich.« Justin gab einer der herumstehenden Kisten einen wütenden Tritt. »Das ist gemein. Ich brauche einfach jemanden, der auf meiner Seite ist.«

			Beide hatten das Geräusch zu ihrer Linken gehört. Charles wandte sich um. In der Zielscheibe steckte ein Messer. Die Klinge zitterte noch nach.

			Justins Augen weiteten sich. Das war kein fliegender Bleistift, kein Feuerball, der auf Drähten lief.

			»Jetzt glauben Sie mir bestimmt überhaupt nichts mehr«, stieß er hervor und rannte stolpernd davon.

			Charles hatte die Kellerräume noch so gut in Erinnerung, dass er mühelos zur Tür fand. Er hatte sie kaum aufgemacht, als Justin schon an ihm vorbeischoss und die eiserne Wendeltreppe hochhastete. Auf dem letzten Absatz fiel er hin. Charles half ihm auf und packte ihn bei den Schultern.

			»Alles in Ordnung?« Nein, nichts war in Ordnung. Justins Augen standen voller Tränen. Er ließ sich gegen Charles fallen, und der hielt ihn fest, bis das würgende Schluchzen aufgehört hatte.

			Die Stühle in Coffeys Büro waren streng nach Rangordnung aufgestellt, und Captain Judd Thomas vom Bezirk West Side saß genau in der Mitte. Er hatte sein diplomatisches Lächeln aufgesetzt. Ein schmales Lächeln, bei dem man die Zähne kaum sah und das signalisieren sollte, dass er fürs Erste Wert auf eine Begegnung ohne Blutvergießen legte.

			»Palanski will bei dem Fall mitmischen.«

			»Tut mir leid, Judd.« Jack Coffey war anzusehen, dass er – überarbeitet und personell unterbesetzt – nur den einen Wunsch hatte: das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

			»Palanski hat so seine Methoden, an Informationen zu kommen …«

			»Wem sagen Sie das!«, warf Mallory ein.

			Die kleinen Augen des Captains wurden noch kleiner. »Was soll das heißen?«

			Mallory stand auf und ging so schnell hinaus, dass Coffeys unheilverkündender Blick ins Leere stieß.

			Riker grinste.

			Coffey sah Captain Thomas an. In seinen Augen braute sich ein Unwetter zusammen, aber nach außen hin blieb er noch friedlich.

			»Wer hat Palanski gesagt, dass sie in den Coventry Arms arbeitet?«

			»Er hat seine Quellen.«

			Riker beugte sich vor. »Ich wette, dass er nicht nur den Portier anzapft. Ist doch komisch, dass die feinen Herrschaften in diesem Luxussilo immer so wild darauf sind, ihm was zu erzählen.«

			Coffey warf Riker einen warnenden Blick zu, und Captain Thomas verzog leicht angeekelt das Gesicht. »Palanski ist einer meiner besten Leute. Er kann die Ermittlung nur weiterbringen.«

			»Das ist Mallorys Fall, Judd, und damit Schluss.«

			»Commissioner Beale und ich sind alte Freunde, Jack.«

			»Bei Beale hat Kathy Mallory neuerdings einen Stein im Brett. Zum ersten Mal hat die Kontrollbehörde eine Polizistin belobigt, weil sie auf einen Zivilisten geschossen hat.«

			»Dann denken Sie mal an sich, Jack … Bei Ihnen ist demnächst eine Beförderung fällig, und Sie haben es hier mit einem schlagzeilenträchtigen Fall zu tun. Großes Geld, große Namen … Palanski hat sechzehn Jahre Berufserfahrung, Mallory ist eine Anfängerin. Sie wollen doch nicht, dass sie Ihnen Ihre Chance vermasselt?«

			»Wenn ich den Eindruck hätte, Judd, dass Sie mir drohen wollen, würde ich dafür sorgen, dass Mallory Ihnen die Chancen vermasselt. So was hab ich nämlich gar nicht gern.«

			Riker lehnte sich zurück. Wenn Coffey seinem Vorgesetzten gegenüber weiter eine so kesse Lippe riskierte, würde er ihn bald nicht mehr guten Gewissens frotzeln können. Schade eigentlich … Eine kleine Freude muss der Mensch schließlich haben.

			»Palanski kann sich den Fall abschminken. Sagen Sie ihm das, Judd. Mit einem schönen Gruß von mir.«

			Der Captain seufzte. »Sie wissen ganz genau, dass wir unsere Vorschriften nicht immer strikt durchsetzen können, Jack. Wenn man bedenkt, was an Nebentätigkeiten, kostenlosen Abendessen und Preisnachlässen für Cops in der Stadt so läuft, kämen wir damit überhaupt nicht mehr nach …«

			»Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte Coffey. »Falls Sie damit einen meiner Leute meinen, reden Sie gefälligst Klartext!«

			Thomas winkte ab, wuchtete sich aus seinem Sessel und ging.

			Diesmal waren sie noch glimpflich davongekommen. Ein bisschen zu glimpflich, fand Riker.

			»Hast du eine Ahnung, was Mallory über Palanski weiß?«

			»Keinen Schimmer. Sie würde nie einen Kollegen ans Messer liefern. Allenfalls abknallen, wenn er ihr dumm kommt.«

			»Du hast dich bei Judd Thomas zu weit aus dem Fenster gelehnt.«

			»Dass Palanski zu viel redet, weißt du selber, und das könnte für Mallory irgendwann einmal lebensgefährlich werden.«

			»Thomas kann Palanski gut gebrauchen – so wie ich Mallory gut gebrauchen kann. Wenn sie ihm nicht mehr vorzuwerfen hat als seine feinen Klamotten und die Fünfzig-Dollar-Haarschnitte, ist das reichlich dünn. Schließlich leistet sich Mallory auch ein maßgeschneidertes Outfit und schneidet sich die Haare nicht über dem Waschbecken. Wir können von Glück sagen, dass der Captain seinen neuen Job der Politik und nicht seinem Grips verdankt. Aber ein kompletter Idiot ist er nicht. Es wäre gefährlich, ihn zu unterschätzen.«

			Riker war sauer, weil Coffey leider wieder mal recht hatte. »Soll ich mich mal wegen Palanski umhören?«

			»Nein. Ich hab einen unserer Leute auf ihn angesetzt. Und jetzt will ich nichts mehr von der Sache hören. Wenn du Mallory siehst, sag ihr, sie soll sich gefälligst wieder hierherbequemen. Ich würde ganz gern mal einen Bericht von ihr sehen. Nur so als nette Geste …«

			»Vielleicht will sie dir ja nur einen Gefallen tun. Kann doch sein, dass es für dich gesünder ist, wenn du nicht weißt, was sie treibt und wie sie es treibt. Denk mal an deine Pension …«

			»Sie versucht, im Alleingang drei Verdächtigen auf den Fersen zu bleiben, aber damit muss sie irgendwann Schiffbruch erleiden. Wenn sie ihn nicht bald kriegt, geht er ihr durch die Lappen.«

			»Ich habe den Eindruck, dass sie schon weiß, wer es ist. Wenn sie von drei Verdächtigen spricht, will sie dir nur Sand in die Augen streuen, weil sie denkt, du traust ihr keine selbstständige Ermittlung zu. Aber diesem kleinen Monster war schon mit zehn alles zuzutrauen.«

			»Es ist tatsächlich nichts Übernatürliches, glaub mir das«, sagte Charles.

			Justin sah aus dem Taxifenster auf die Schneeflocken, die lautlos gegen die Scheibe schlugen, und machte den Mund nicht auf.

			»Wenn ich heimkomme, gehe ich gleich in den Keller und sehe mir die Zielscheibe genauer an. Wahrscheinlich hast du beim Dagegenlehnen den Mechanismus ausgelöst. So einfach ist das. Im Grunde brauche ich gar nicht nachzusehen. Nein, ich werde auch nicht nachsehen, denn ich vertraue dir. Es gibt keine andere Erklärung, Justin. Niemand hat das Messer durch die Luft fliegen lassen. Okay?«

			Der Junge drehte sich um. In seinem Kindergesicht stand ein mühsames Lächeln.

			Vor der Schule auf der Upper East Side stiegen sie aus. Charles wollte warten, bis Justin sich den anderen Schülern angeschlossen hatte, die in Dreier- oder Vierergruppen auf dem Schulhof herumstanden, aber er wartete vergeblich. Die Hände in den Taschen vergraben, in schweigender Übereinkunft von den anderen gemieden, blieb Justin allein.

			Charles gab es einen Stich. Ihm war, als sähe er eine Szene aus seiner eigenen Schulzeit. Eine Glocke rief die Jungen zurück ins Schulgebäude. Zu zweit und zu dritt gingen sie hinein. Nur Justin hatte niemanden neben sich.

			Charles spannte seinen Schirm auf, denn das Schneetreiben war stärker geworden. Auf der anderen Seite der breiten Straße lag der Park. Am anderen Ende des Parks wohnte Mallory. Und dort war auch der Tatort.

			Leere Taxis rollten hoffnungsvoll an ihm vorbei, aber er ging gern zu Fuß durch den Schnee. Es war etwas, was man auch allein machen konnte – eine Überlegung, die in seiner Lage so wichtig war, wie sie es später einmal für Justin sein würde.

			Er überquerte die Straße und ging durch eine unberührte Schneelandschaft bis zu der Fahrstraße, die quer durch den Park führte. Was mochte wohl Mallory jetzt treiben? Halt … Wollte er das wirklich so genau wissen?

			Eine Pferdekutsche kam ihm entgegen. Der Schnee stäubte auf seinen Schirm, und erst jetzt ging ihm auf, dass seine Schuhe nicht für so ein Wetter gemacht waren. Trotzdem ließ er die Kutsche vorbeifahren. Schuhe kann man ersetzen, frisch gefallenen Schnee gibt es nicht alle Tage. Er setzte seinen einsamen Weg fort.

			Was hätte Markowitz dazu gesagt, dass Mallory nicht am Tatort gewesen war? Charles hatte den Verdacht, dass es vor allem Rikers schulmeisterliche Bemerkung gewesen war, die sie vergrätzt hatte. Aber wahrscheinlich hatte sie damit sowieso nichts versäumt.

			Wenn er nun am Tatort etwas entdeckte, was den Fall weiterbrachte? Immerhin waren sie Partner …

			»Alles ist eitel auf dieser Welt«, ließ sich plötzlich eine Stimme unter Charles’ Schirm vernehmen. »Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd.« Der Mann, der so unerwartet an seiner Seite aufgetaucht war, schien ein Gespräch mit einem unsichtbaren Dritten zu führen.

			Er war alt und so viel kleiner als Charles, dass der von oben die kahle Stelle in dem verfilzten grauen Haarschopf sah. Sein neuer Begleiter trug einen schmutzigen Wollmantel, der einmal bessere Tage gesehen hatte, und um den Hals einen langen Schal, den er hinter sich herzog wie eine Schleppe und der so vielfarbig schillerte wie ein angeschmuddelter Regenbogen. Der Mann hielt mit ihm Schritt und akzeptierte den Schutz seines Schirms wie eine Selbstverständlichkeit.

			Charles fröstelte unwillkürlich. Er sah Wahn und Tollheit neuerdings mit anderen Augen. Auch er hatte ja Gespräche mit einer Person geführt, die gar nicht da war. Wie oft hatte sich wohl Malachai an diesem Trick versucht, bis das Unglück geschehen war, bis er Louisa nicht mehr hatte wegschicken können?

			»Ich bin Alpha und Omega, der Anfang und das Ende.«

			»Ich bin Charles Butler. Guten Tag.« Schützend hielt er den Schirm über seinen grauhaarigen Gefährten.

			»Da ward ein großes Erdbeben, und die Sonne ward schwarz wie ein härener Sack«, tönte der Alte.

			»Ja, das Wetter könnte wirklich besser sein«, bestätigte Charles.

			»Ein Weib, mit der Sonne bekleidet und den Mond unter ihren Füßen.«

			Was hat wohl Mallory heute erlebt? Was macht sie gerade?

			»Und es erhub sich ein Streit im Himmel.«

			Das mit dem Streit konnte hinkommen …

			Mit diesem Satz trennte sich der Alte von Charles, um mit seinem unsichtbaren Gesprächspartner den verschlungenen Pfaden der Offenbarung auf einem anderen verschneiten Parkweg nachzugehen.

			Als Charles zum Tatort kam, wehten die gelben Plastikbänder verloren im Wind.

			Er ging bis zu der Stelle, an der laut Hellers Plan der Mord geschehen war, und sah sich um. Bisher hatte er nichts erfahren, was Mallory nicht auch aus Hellers Skizze hätte erfahren können. Die Stelle war vom Weg aus deutlich einzusehen. Das passte zu Mallorys Theorie, dass es sich um eine spontane Tat gehandelt hatte. Für einen heimlichen Mord war die Deckung zu dürftig.

			Am Mordtag hatte es geregnet. Bei Schnee und Regen waren nur wenige Fußgänger unterwegs, das aber waren Unverdrossene, die bei jedem Wetter aus dem Haus gingen. Er sah zu dem Hochhaus am Central Park West hinauf, dessen obere Stockwerke die kahlen Wipfel überragten und wo vielleicht in diesem Moment Mallory aus einem Fenster sah.

			Er ging um den Seitenarm des Sees herum bis zu dem Weg, auf dem die Bänke standen, setzte sich und wartete.

			Fast hätte er sie übersehen. Der Schnee blendete, und er hatte Mühe, in dem weißen Umfeld das weiße Gesicht und das weiße Haar unter dem weißen Wollcape zu erkennen.

			Cora zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht.

			Zu spät.

			Der Mann hatte ihre Tarnung durchschaut. Er war sehr groß, aber seine Haltung hatte nichts Bedrohliches. Sie kniff die Augen zusammen. Seine Züge wurden deutlicher, je näher er herankam.

			Das freundlich närrische Lächeln wies ihn als einen der vielen harmlosen Irren aus, die ziellos durch den Park streiften. Nein, von dem drohte ihr keine Gefahr.

			Sie wühlte sich durch die übereinandergezogenen Pullover bis zu den tiefen Taschen ihrer weißen Wollhose durch.

			»Entschuldigen Sie bitte …« Der Mann beugte sich vor, damit ihm der Wind nicht die Worte entriss, aber diese Vorsichtsmaßnahme war überflüssig: Sie las ihm die Worte von den Lippen ab.

			Jetzt hatte sie die Münzen gefunden und streckte sie ihm hin. »Hier, guter Mann … Aber Sie müssen mir versprechen, keinen Schnaps dafür zu kaufen.«

			»Nein, danke. Ich will kein Geld …«

			Ihr Misstrauen erwachte wieder. Kein Geld? Dann war er nicht nur verrückt, sondern womöglich doch gefährlich. Sie wandte sich ab. Er vertrat ihr den Weg, hielt aber höflichen Abstand. Seine Haltung hatte etwas Entschuldigendes, sein Blick war närrisch und hoffnungsvoll zugleich. Seltsame Augen hatte er, mit einer kleinen Iris und zu viel Weiß drumherum.

			Ein Verrückter, kein Zweifel.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er. »Es handelt sich um etwas, was hier am neunzehnten Dezember passiert ist.« Er deutete auf das Ufer und die Stelle vor der dunklen Wasserfläche, wo die zerrissenen gelben Bänder im Wind wehten. Ehe er weitersprach, wandte er ihr wieder das Gesicht zu. Demnach hatte er schon begriffen, dass sie ihm von den Lippen las. Der Mann war nicht dumm.

			»Waren Sie an dem Vormittag zufällig auch spazieren?«

			Das klang durchaus vernünftig. Er sprach wie ein gebildeter Mensch. Kein Slang, keine Schludrigkeiten. Und tadellose Manieren.

			»Ja, junger Mann, an dem Vormittag war ich auch spazieren.«

			»Haben Sie zufällig dort drüben einen Mann und eine Frau stehen sehen?«

			Er meinte offenbar die beiden Verliebten, das Jeansmädchen und den Großen mit dem Regenschirm. Sie hatte das seltsame Gefühl, die beiden in Schutz nehmen zu müssen. Was hatte er sich in ihre Privatangelegenheiten zu mischen?

			»Warum fragen Sie?«

			Als er mit seiner Erklärung fertig war – dass nämlich das vermeintliche Liebespaar ein Mörder und sein Opfer gewesen waren –, zitterten ihr die Knie. Er geleitete sie fürsorglich zur nächstgelegenen Bank, wischte mit einer rührend ritterlichen Geste den Schnee ab, setzte sich neben sie und musterte sie besorgt.

			Sah er ihr die Horrorvision an, die ihr vor Augen stand? Sie hatte die Verletzung des Jeansmädchens für eine Blume gehalten. Wie töricht! Eine Rose im Winter? Warum hatte sie nicht gemerkt, dass die junge Frau sterben sollte? Vielleicht hätte sie …

			Ganz recht … Wäre sie nicht so dumm gewesen, ohne Brille und Hörhilfe aus dem Haus zu gehen, hätte sie, so wie sie mit einer Handbewegung den Käfer vor der Spinne gerettet hatte, vielleicht ein Menschenleben retten können.

			Ein Käfer hatte überlebt, eine Frau musste sterben.

			Es tut mir so leid, Jeansmädchen …

			Er berührte leicht ihre Hand, damit sie ihn ansah und er die nächste Frage stellen konnte. War ihr sonst noch etwas aufgefallen? Nein. Sie hatte sich ganz auf das Liebespaar konzentriert.

			Ein flüchtiger Schatten zog an ihr vorbei – rote Mütze und Jacke, strampelnde Hosenbeine, umweht von dem Geruch nach Kaugummi und nassem Holz. Ein Hund rannte hinter dem Jungen her. Hund und Kind bogen vom Weg ab, zogen eine neue Spur durch den frisch gefallenen Schnee des Hügels und waren wenig später schon nicht mehr zu sehen.

			»Ja, richtig, der Hund … Den Hügel dort ist ein Hund hochgerannt und hat sich mit der Leine im Gestrüpp verfangen. Eigentlich komisch, ein Hund ohne Herr, aber mit Leine. Die Leute lassen ihre Hunde oft frei im Park herumlaufen, obwohl es verboten ist.«

			»Ich möchte Sie mit jemandem bekanntmachen«, sagte der Mann, und inzwischen fand sie sein närrisches Lächeln ganz sympathisch.

			Der Portier blätterte in einer abgegriffenen Liste, erklärte, die Gesuchte sei nicht da, und lud die beiden dann mit beflissenem Lächeln ein, in der Halle auf Miss Mallory zu warten.

			»Setz dich, Mallory, und halt verdammt noch mal den Mund.« Zu Coffeys Verblüffung gehorchte sie widerspruchslos.

			»Dass du mir nie wieder so einfach rausläufst! Du hast mir schon genug Ärger gemacht. Für Widersetzlichkeiten hab ich Riker, ist das klar? Der mag es nicht, wenn man ihm ins Handwerk pfuscht.«

			»Ich denke nicht daran, mit Palanski zu arbeiten.«

			»Sollst du auch nicht. Aber das ist meine Entscheidung. Und jetzt zu dem kleinen Gefallen, um den ich dich gebeten hatte. Hast du mir die Unterlagen besorgt?«

			Im Klartext: Hast du das Zeug für mich geklaut?

			Schweigen. Das konnte er nun auslegen, wie er wollte. Das Spiel lief jetzt nach Mallorys Regeln.

			»Hoffentlich machst du es diskret.«

			Lass dich bloß nicht erwischen.

			Schweigen.

			»Ich hab den Eindruck, dass Palanski viele Überstunden macht.« Der Mann kassiert ab.

			Sie nickte. Coffey fasste wieder Mut.

			»Sobald er irgendwo Geld riecht, ist er da. Als die Leiche im Park auftauchte, hatte er seinen freien Tag. Entschuldige, Mallory, ich erzähle dir Sachen, die du schon weißt …«

			Mit leiser Genugtuung registrierte er das ärgerliche Zucken um ihre Mundwinkel. »Hast du die Unterlagen mitgebracht?«

			»Die brauchen dich nicht zu interessieren.«

			»Mallory –«

			»Markowitz hat nie einen Kollegen hochgehen lassen.«

			»Jetzt halt mal die Luft an. Gewiss, ich bin kein Markowitz, aber du könntest auch noch das eine oder andere von ihm lernen. Markowitz hat an Informationen genommen, was er kriegen konnte. Von überall und von jedem. Als Einzelkämpfer kommt man bei uns nicht weit. Irgendjemand in den Coventry Arms hat Palanski einen Tipp gegeben. Vielleicht war es dein Täter, vielleicht ist es auch eine ganz andere Sache, aber wenn ich die undichten Stellen stopfen soll, muss ich wissen, was mit Palanski ist.«

			Sie kreuzte die Arme über der Brust. »Palanski übernehme ich.« Kleine Pause. »Wenn du möchtest …«

			Es war allenfalls ein Etappensieg.

			»Meinetwegen.« War er von allen guten Geistern verlassen, dass er ihr in Sachen Palanski freie Hand ließ? »Dass du nichts unternimmst, womit Markowitz nicht einverstanden gewesen wäre.«

			»Gemacht.«

			Später, auf der Toilette, sah er im Spiegel über dem Waschbecken ein Gespenst. Markowitz. Nein, nicht Markowitz, sondern Jack Coffey, der sich, wie vor ihm der Inspektor, ständig fragen musste, was Mallory wohl gerade anstellte und wie viel davon auf ihn zurückfallen würde. Der Balanceakt am Rande der Legalität war zur Routine geworden.

			Wenn es um Mallory ging, war er sehr leicht verführbar.

			Er würde sie umbringen. Klarer Fall. Aber erst würde er ein bisschen Spaß mit ihr haben, würde ihr gründlich und mit Genuss heimzahlen, dass sie ihn gequält hatte.

			Wenn er sich mit ihr beschäftigte, ging eine heiße Welle durch seinen ganzen Körper und durch sein Hirn. Dann waren es ihre Augen, die er vor sich sah, die hellen Lichter eines drohenden Unglücks, rücksichtslos, gnadenlos heranbrausend, niemand am Steuer, keine Möglichkeit zu bremsen.

			Und jedes Mal war er ausgepumpt, gedemütigt, wütend nach diesem Moment hilfloser Angst und Panik. Die Hände ballten sich zu Fäusten, die Nägel hinterließen rote Male in den Handballen. Eines dieser Male füllte sich mit Blut.

			Er sah auf die Wunde. Das hatte sie ihm angetan. Sie hatte Blut fließen lassen, und das würde ihr noch leidtun.

			Eine dicke graue Taube stolzierte vor dem geöffneten Fenster auf und ab. Er zerkrümelte eine Scheibe Brot und streckte die Hand aus, um die Krümel aufs Fensterbrett zu legen.

			Die Taube fuhr kurz zusammen, legte den Kopf schief und sah ihn aus einem Auge an. Als gassenschlaue Stadtbewohnerin hatte sie keine Angst vor diesen Zweibeinern, deren Versuche, ihre unappetitliche Sippe auszurotten, allesamt kläglich gescheitert waren. Ohne sich von der großen Hand stören zu lassen, fing die Taube an zu picken.

			In der Halle stand jetzt eine junge Frau am Empfangstresen. Als sie das wartende Paar sah, auf das der Mann am Empfang deutete, verbarg sie rasch etwas hinter dem Rücken.

			Coras neuer Freund, der Mann mit dem närrischen Lächeln, machte sie mit der jungen Frau bekannt. Zu dritt fuhren sie in die geräumige Wohnung hinauf, die so gar nicht zu der jungen Frau passen wollte, die Mallory hieß.

			»Du hattest recht, Mallory«, sagte der Mann, den Cora inzwischen Charles nannte.

			Es sprach für seine guten Manieren, dass er ihr stets das Gesicht zuwandte, so dass sie seinem Gespräch mit dieser Mallory folgen konnte.

			»Amanda hat sich an dem bewussten Vormittag mit ihm im Park getroffen. Es war, wie du gesagt hast, eine spontane Tat. Und der Mord geschah um sieben Uhr fünfundvierzig. Unsere Zeugin, Mrs. Daily, macht gern bei schlechtem Wetter lange Parkspaziergänge.«

			Wie hübsch sie ist, dachte Cora. Aber sie hat auch etwas … ja, etwas Unbarmherziges an sich. Augen wie eine Katze. Das störte Cora nicht, eher im Gegenteil. Im Lauf von achtundsiebzig Jahren hatte sie viele Katzen überlebt. Sie hatte keine Angst vor Mallory.

			»Was haben Sie gesehen?«, fragte die junge Frau, die ebenfalls sofort begriffen hatte, dass Cora von den Lippen las. »Den Mord?«

			»Nein, leider nicht.«

			»Den ersten Schlag?«

			»Nein. Aber ich habe sie beieinander stehen sehen.«

			»So dass Sie den Mörder identifizieren könnten?«

			»Nein, ich hatte nämlich meine Brille nicht auf. Ich weiß nur, dass er groß war.« Cora merkte, dass sie der jungen Frau damit nichts Neues erzählte. Wie peinlich, wenn sie diesen reizenden Mr. Butler enttäuschen müsste … »Ich habe hinterher die Wunde gesehen. Im Moment des Schlags war ein Regenschirm dazwischen. Aber vorher und nachher hat er sie festgehalten. Hilft Ihnen das weiter?«

			»Wenn Sie mir noch Genaueres über den Täter sagen könnten … Er war also groß.«

			»Größer als die Frau.«

			»Um wie viel größer?«

			»Schwer zu sagen. Ich konnte wenig erkennen, eben wegen des Regenschirms. Der machte ihn irgendwie noch größer. Aber …«

			»Finden Sie mich groß?«

			»O ja.«

			»Und sind Sie sicher, dass es ein Mann war? Oder sind Sie einfach davon ausgegangen, weil Sie dachten, die beiden wären ein Liebespaar?«

			»Sie haben natürlich recht, das war eine vorschnelle Folgerung. Ich habe Ihnen überhaupt nicht weitergeholfen, was?«

			»Doch, doch«, versicherte ihr neuer Freund schnell. Er sah die junge Frau an. Benimm dich, sagte sein Blick. Ich weiß doch, was sich gehört, antwortete der ihre. Und dann lächelte sie.

			»Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Mein Albtraum ist ein Fall, der nur an einem Augenzeugen hängt.

			Augenzeugen bringen nichts, vor Gericht sind sie so gut wie wertlos. Aber Sie haben uns den Tatort bestätigt und uns die Tatzeit angeben können, das hilft uns weiter. Sie haben das Blut gesehen, damit lässt sich durchaus etwas anfangen. Eine gute Leistung.«

			Das Lächeln verschwand, das Gesicht der jungen Frau zeigte keine Regung mehr.

			Charles beugte sich vor, um Cora einzubeziehen, während er mit Mallory sprach. »Hat einer der Verdächtigen einen Hund?«

			»In den Coventry Arms wimmelt es von Hunden. Warum?«

			»Cora hat erzählt, dass an dem bewussten Vormittag ein Hund durch den Park gelaufen ist, er hat eine Leine hinter sich hergezogen. Vielleicht war einer deiner Verdächtigen mit dem Hund draußen und hat ihn losgelassen, um mal eben schnell einen Mord zu begehen.«

			Mallory wandte sich an Cora. »Sie haben den Hund gesehen?«

			Cora nickte.

			»Was für eine Rasse war es?«

			»Das habe ich leider nicht erkennen können. Meine Brille –«

			»Wie groß?«

			»So die übliche Größe, nicht übermäßig groß, nicht übermäßig klein. Tut mir wirklich leid, ich kann –«

			»Welche Farbe?«

			»Das weiß ich nicht mehr genau. Irgendwie dunkel. Nicht schwarz, so dunkel nicht. Braun vielleicht …«

			»Vielleicht?«

			Darauf gab es nichts mehr zu sagen. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob da überhaupt ein Hund oder ein Liebespaar gewesen waren. Hatte sie womöglich zwei Frauen gesehen? Und der Hund … konnte der nicht …?

			Wieder rettete Charles die Situation. »Zwergpudel und Dänische Doggen können wir demnach schon streichen.«

			Die junge Frau nickte. Charles war in sie verliebt, das sah man auf den ersten Blick. Und jetzt freute er sich. Wie schön. Sie mochte diesen Charles.

			Er brachte sie im Aufzug nach unten, setzte sie ins Taxi und ließ es sich nicht nehmen, dem Fahrer das Geld im voraus zu zahlen. Sie schüttelte Charles die Hand. »Sie leben im falschen Jahrhundert, junger Mann«, sagte sie.

			Charles ging ins Apartment der Rosens zurück. Das scharfe Messer, das auf dem Couchtisch neben der Leinentasche lag, war unübersehbar. Hatte sie noch nicht genug Waffen? Da war die schwere Kanone, die den Blazer ausbeulte. Dann die reguläre Dienstwaffe, die sie wahrscheinlich bei sich zu Hause hatte. Letztlich war da noch der alte Long Colt von Markowitz, der in ihrem Schreibtisch im Büro von Mallory & Butler lag. Mit einem Messer konnte er sich Mallory beim besten Willen nicht vorstellen.

			Er nahm es in die Hand und drehte es um. Auf der Rückseite der Klinge war Maximilian Candles Wappen eingraviert.

			»Es geht mich ja eigentlich nichts an«, sagte Mallory, die in diesem Augenblick wieder hereingekommen war, »aber ich wollte einfach mal wissen, was sich da im Keller tut. Die Tür war unverschlossen, die Trennwand zu den Requisiten von Max stand weit offen.«

			»Meine Schuld. Ich hatte es ziemlich eilig. Hast du das Messer aus der Zielscheibe gezogen?«

			Sie nickte. Charles war so überrascht, dass er vergaß zu fragen, was sie eigentlich im Keller gewollt hatte. Es war das falsche Messer. Die Klingen, die aus der Zielscheibe herausragten, waren fest mit dem Mechanismus verbunden. Man konnte sie zurückschieben, aber nicht herausziehen.

			Als er Mallory das klargemacht hatte, fragte sie: »Könnte es sein, dass außer dir und Justin noch jemand im Keller war?«

			»Denkbar wäre es natürlich, aber ich glaube es nicht.«

			»Hast du den Eltern erzählt, was sich da unten abgespielt hat?«

			»Ja, natürlich. Es hat eine Dreiviertelstunde gedauert, bis ich sie auf einer Cocktailparty aufgespürt hatte. Der Junge war ja völlig verstört.«

			»Du hast die Kellertür offen gelassen. Hätten er oder seine Eltern Zeit gehabt, noch einmal hinzugehen und die Messer zu vertauschen?«

			»Aber die Haustür war abgeschlossen. Da kann doch –«

			»Wir wissen beide, dass das für Justin kein Hindernis wäre …«

			»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass einer von ihnen –«

			»Immerhin ein überzeugenderes Szenario als ein Messer, das von selbst durch die Luft fliegt. Der Fall eskaliert, Charles, aber klären musst du ihn. Ich habe meinen Mörder am Hals.«

			»Glaubst du wirklich, dass jemand aus der Familie Riccalo in Gefahr ist?«

			»Ja, natürlich.«

			»Logisch spricht nichts dafür.«

			»Na und?«

			Logik hatte bei ihren Überlegungen noch nie eine große Rolle gespielt. Sie hielt es immer so, dass sie zuerst eine Hypothese aufstellte und dann auf die dadurch vorgegebene Lösung hinarbeitete, ohne nach rechts oder links zu schauen.

			Eben noch war der Platz zu Mallorys Füßen leer gewesen, jetzt lag dort Knolle, der, gelehrig wie er war, Mallory schon einiges abgeguckt hatte.

			»Hast du immer noch vor, den Fall am sechsundzwanzigsten Dezember abzuschließen?«

			Sie nickte. »Wenn ich ihm zu viel Spielraum lasse, nimmt er sich einen Anwalt.«

			»Wie gut, dass keiner deiner drei Verdächtigen über Weihnachten verreist ist.«

			»Dann hätte ich ihn von meiner Liste gestrichen.«

			»Aber von der Logik her –«

			»Logik funktioniert nur auf dem Papier.«

			»Jack Coffey glaubt offenbar –«

			»Ich hoffe, du hast ihm nichts von dem Roman gesagt.«

			»Nein. Aber warum hast du ihm eigentlich nichts davon erzählt? Was soll diese Geheimniskrämerei? Du arbeitest schließlich mit ihm zusammen.«

			Unsinn, Charles … du weißt ganz genau, dass Zusammenarbeit ein Fremdwort für sie ist.

			»Irgendwo gibt es eine undichte Stelle. Ich will kein Risiko eingehen.«

			»Kein Risiko eingehen? Na hör mal … Coffey sagt, du unterschätzt –«

			Mallory hatte sich kerzengerade aufgerichtet. Sie hob ein wenig das Kinn.

			»Ich kenne diesen Mann. Er hat die Wohnung geputzt, bis kein Stäubchen mehr zu finden war, auch Sachen, die er gar nicht angefasst hatte. Er wollte sichergehen, dass er nichts übersehen hatte. Er ist der Einzige, der weiß, dass ich etwas mit Amanda Bosch zu tun habe, weil er als Einziger weiß, dass sie tot ist und ich mit ihr verwechselt wurde. Er möchte gern weg, aber er traut sich nicht. Er weiß, dass ich etwas weiß, aber er weiß nicht, wie viel. Dass ich hier wohne, macht ihn verrückt. Mit jeder Nachricht, die ich ihm über die Mailbox schicke, dreht er ein bisschen mehr durch. Mit meinem Einzug habe ich ihn zu meinem Gefangenen gemacht. Er wartet darauf, dass ich ihn holen komme. Bei jedem Klopfen stirbt er tausend Tode. Wenn er das Warten nicht mehr aushält, kommt er zu mir. Aber diesen Moment bestimme ich.«

			Charles hätte schwören können, dass sie während dieses Monologs kein einziges Mal geblinzelt hatte.

			»Jack Coffey hat recht.«

			Knolle staunte sichtlich über Charles Butlers Kühnheit. »Ach ja?«

			»Ja. Und nicht nur in dieser Sache.«

			Der Kater sah weg und gab ihn verloren.

			»Und ich habe Unrecht?«

			Im Klartext: Auf welcher Seite bist du eigentlich? So war das immer. Sie verlangte, dass man sich auf ihre Seite stellte – gegen den Rest der Welt.

			»Wenn du dir einmal die reinen Fakten ansiehst, musst du zugeben, dass sie nicht viel hergeben. Jedenfalls nicht das, was du in den Fall hineininterpretierst.«

			Es war Knolle, der die Alarmzeichen zuerst erkannte – so wie Tiere auch immer zuerst spüren, wenn ein Gewitter im Anzug ist. Er sträubte das Fell und verkroch sich unter die Couch. Und Charles musste an den Alten im Park denken, der aus den Offenbarungen Johannes’ zitiert, von Erdbeben und härenen Säcken gesprochen hatte.

			Die Hand mit den langen roten Fingernägeln griff in die Leinentasche und holte einen Packen Computerausdrucke heraus. »Okay, Charles, dann wollen wir uns mal dein Problem ein bisschen genauer ansehen.« Das Bündel knallte auf den Tisch.

			»Das sind die Fakten – mein Beitrag zur Partnerschaft. Zwei Frauen sind tot. Zwei Versicherungen haben gezahlt. Eine dritte Frau hat Angst – oder tut jedenfalls so. Das Treuhandvermögen des Jungen ist um ein Drittel geschrumpft. Treuhandverwalter ist der Vater. Vermutlich hat er sich auf gewagte Spekulationen eingelassen, denn sein Aktienportfolio und seine Konten sind auch verdächtig abgemagert, aber das ist, wie gesagt, eine Vermutung, und wir reden ja hier von Fakten. Die Stiefmutter ist Programmiererin und kennt sich in der Finanzwelt aus. Sie hat ein Faxgerät und Zugang zu der Unterschrift und den Akten des Treuhandverwalters. Vor ihrer Ehe war sie schon zehn Jahre mit Robert Riccalo bekannt. Die Gegenstände fliegen nur dann durch die Luft, wenn alle drei in einem Raum sind. Ein Bleistift flog auf die Stiefmutter zu. Es ist immer am einfachsten, den Gegenstand auf die Person zufliegen zu lassen, die den Faden zieht, aber ich habe ihn auf dich zufliegen lassen, stimmt’s?«

			Ihre Stimme säuselte jetzt so sanft, dass der Kater den Kopf unter der Couch vorstreckte.

			Woher hatte sie diese Informationen? Die Frage war kaum formuliert, als er sie rasch zu den anderen unausgesprochenen, unbeantworteten Fragen packte, die irgendwo in den Dachsparren seines Gehirns hingen wie schlafende Fledermäuse. Längst hatte er es aufgegeben zu fragen, woher sie das Material bekam, das sie ihm brachte. Er wurde Markowitz immer ähnlicher.

			»Der Junge ist fast nur noch in der Schule«, fuhr sie fort. »Manchmal bis zu sechs Tage in der Woche, ohne auch nur eine einzige Mahlzeit zu Hause einzunehmen. Das hat die neue Stiefmutter so geregelt. Wie gesagt – das Treuhandvermögen ist geschrumpft, und Papa sitzt in der Klemme. Die neue Stiefmutter ist über ihre Firma hoch versichert. Die leibliche Mutter hatte Herzgeschichten. Die Stiefmutter, die Selbstmord beging, war eine Weile in psychiatrischer Behandlung. Das sind Fakten.«

			»Und hat die Dame, die in psychiatrischer Behandlung war, auch Gegenstände durch die Luft fliegen sehen?«

			»Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass sie mal in einer Klinik zur Beobachtung war. Verdacht auf Paranoia. Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Der Arzt, der die Autopsie gemacht hat, sagt, die Familie habe ihm gegenüber keine fliegenden Gegenstände erwähnt. In der Akte ist auch von dem Jungen die Rede. Zweimal fällt im Zusammenhang mit ihm das Wort ›unheimlich‹.«

			In ihren Worten schwang mühsam unterdrückter Zorn, das Gesicht aber blieb völlig beherrscht.

			»Bei Selbstmord gibt es jedenfalls kein Geld von der Versicherung.«

			»Irrtum, Charles. Riccalo hat erfolgreich auf Zahlung geklagt. Eine Ausschlussklausel für Selbstmord war nicht vorgesehen, und als sie die Versicherung abschloss, war sie noch nicht in psychiatrischer Behandlung.«

			»Und Robert Riccalo war der Begünstigte.«

			»Ja. Das also sind die Fakten. Der Betrag wurde dem Treuhandvermögen zugeschlagen.«

			»Ganz schön makaber …«

			»Halten wir uns an die Fakten, Charles. Die Summe machte die Spekulationsverluste des letzten Vierteljahres gerade so wieder wett. Wenn ein Treuhandvermögen zu sehr zusammenschmilzt, droht automatisch eine Bankenprüfung. Eine hoch versicherte Frau stirbt genau zum richtigen Zeitpunkt. Recht aufschlussreich …«

			»Du kannst nicht beweisen, dass ein Verbrechen vorliegt. Soweit ich weiß, war zur Zeit des Selbstmords sonst niemand im Haus.«

			»Das ist Spekulation. Alibis überprüft die Polizei nur bei Tötungsdelikten. Wenn du dich an die Fakten hältst, kannst du gegen alle drei eine Anklage aufbauen. Instinkt zählt für dich offenbar nicht. Aber woher weiß ich wohl, wer der Täter und wer das nächste Opfer ist?« Eiszapfen klirrten in ihrer Stimme, und seine Logik floh zu dem Kater unter die Couch. Inzwischen glaubte er an sie, wie andere an Magie glauben – aber jetzt war es zu spät.

			»Und wer von den Riccalos ist es?«

			»Bedaure, das kann ich dir nicht sagen. Ich hab’s nicht mit Hilfe der Logik rausgekriegt, und da zählt es ja nicht. Gegen einen logischen Geist wie dich können wir kleinen Cops ja doch nicht anstinken. Sag mir Bescheid, wenn du die Lösung hast.«

			»Aber für alle drei spricht etwas. Von der Logik her –«

			»Für Logik und Fakten kann man sich nichts kaufen. Viel Spaß, Charles. Vergiss nicht, den Kopf einzuziehen. Und schick mir mal eine Ansichtskarte.«

			Sie holte Kartons mit Disketten aus der Tasche.

			»Das hört sich ja an, als würden wir uns eine Weile nicht sehen.«

			»Ich habe alle Hände voll zu tun.«

			Er wandte sich nur sekundenlang ab, um zu überlegen, was er zu ihr sagen sollte. Als er wieder hinsah, war sie verschwunden. Die Tür zum Hinterzimmer schlug zu. Der Kater war ihr nachgelaufen. Er war allein.

			»Die Verabredung für heute Abend steht aber noch, ja?«, rief er durch die geschlossene Tür. Schweigen.

			Logik und Fakten, hatte sie gesagt … Als Fakten hatte sich ihre Behauptung herausgestellt, dass Amandas Manuskript autobiographisch war – zumindest, was die Schwangerschaft und den tanzenden Kater anging –, und ihre Vermutung, dass Amanda Bosch sich mit dem Täter verabredet hatte, dass der Mord eine spontane Tat gewesen war. Er stand schon am Aufzug, wäre aber am liebsten noch einmal zurückgegangen und hätte sie gefragt, wer die Bleistifte durch die Luft fliegen ließ.

			Denn sie wusste es. Und erst jetzt fiel ihm ein, dass das Messer noch auf dem Couchtisch lag. Warum hatte sie es mitgebracht? Was hatte sie wirklich im Keller gewollt?

			Robert Riccalo beherrschte den ganzen Raum, obwohl er sich hinter der Finanzseite der Zeitung verschanzt hatte, so dass man nur seine Hosenbeine und das grüne Lederpolster des Klubsessels sah.

			Der Sessel war so dick gepolstert, dass er wie ein Thron die Couch überragte, auf der seine Frau saß. Justin hockte in einem kleinen Lehnstuhl, den man für ein Kindermöbel hätte halten können.

			Über dem Gesabbel eines Weichspüler-Werbespots hörte man Riccalos Zeitung rascheln. Jedes Mal, wenn der Mann auf dem grünen Thron seufzte oder brummte, sah Justin von seinem Buch auf, und jedes Mal, wenn er aufsah, begegnete er dem Blick seiner Stiefmutter. Offensichtlich fand sie Justin Riccalo sehr viel spannender als alles, was sich auf der Mattscheibe tat.

			Drei Köpfe ruckten gleichzeitig herum, als es im Nebenzimmer klirrte. Robert Riccalo sah seinen Sohn an, der sich in seinem Sessel ganz klein gemacht hatte. Sally Riccalo saß stocksteif auf der Couch. Ihre lange spitze Nase wies wie ein Kompass in die Richtung, aus der das geisterhafte Geräusch gekommen war.

			Riccalo war als Erster am Ort des Geschehens. Auf dem Marmorboden lagen blaue Glasscherben. Vier lange, spitze Splitter waren hintereinander aufgereiht und wiesen ins Nebenzimmer. Seiner Frau entfuhr ein erstickter Schrei.

			Justin kam in dem Moment herein, als die erste Glasscherbe sich langsam auf Sally Riccalo zubewegte. Nach einer Schrecksekunde deutete sie auf ihren Stiefsohn: »Das ist sein Werk! Er will mich umbringen! Hinter all dem steckt er …« Robert Riccalo warf seinem Sohn einen unheilverkündenden Blick zu.

			Justin drehte sich um, flüchtete in sein Zimmer, schloss ab und verbarrikadierte mit seiner Kommode die Tür.

			»Justin«, donnerte sein Vater. »Justin!« Seine Schritte kamen bedrohlich näher. Der Türknauf bewegte sich. Justin horchte. Die schweren Schritte entfernten sich kurz, kamen wenig später zurück. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

			Justin wich in die hinterste Ecke zurück, als die Tür gegen die Kommode stieß und langsam, aber sicher das schwere Möbelstück zurückschob.

			Das lautstarke Gequengel lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Fünfjährigen. »Ich will den toten Mann sehen!«, verlangte er, und das wollte jetzt auch Mallory. Sie ging auf die Gaffer zu, die vor dem Nebenhaus den Gehsteig versperrten. Die Frau, die den Jungen am Arm gepackt hatte, bekam von ihm einen kräftigen Tritt vors Schienbein. Sie hatte eine andere Hautfarbe als ihr Schützling, trug eine gestärkte Uniform und schien mit beiden Beinen auf der Erde zu stehen, was einem in dünner Hochhausluft aufgewachsenen Kind nur guttun konnte.

			»Ich will noch nicht rein!« Er ballte die kleinen Fäuste.

			Ein Mann in langem schwarzen Mantel – vorzüglich geschnitten, wie Mallory mit Kennerblick feststellte – stieß dem reglosen Mann die Spitze seines Regenschirms in die Seite.

			»Ist er tot?«, fragte die Frau neben ihm und wich zurück. »Riecht er deshalb so?«

			»Nein«, sagte eine andere. »So riechen sie alle«.

			Als Mallory sich nach vorn drängte, sah sie gerade noch, wie der Regenschirm den steifen Körper auf die andere Seite rollte. Das schmutzige Gesicht mit den geschlossenen Augen sah fast friedlich aus. Die Flasche neben ihm, eine Pfütze mit Erbrochenem, zerlumpte Kleidung … Es war nicht schwer zu erraten, was hier geschehen war. Der Mann war spätabends – zu betrunken, um sich nach einer geeigneteren Bleibe umzusehen – ins Gebüsch gekrochen und erfroren oder an Erbrochenem erstickt. Der Portier der Nachtschicht, der den ausdrücklichen Befehl hatte, Penner vom Grundstück zu vertreiben, hatte vermutlich geschlafen oder Zeitung gelesen, so dass ihm der Mann, der vor dem Schneefall der letzten Nacht unter dem dürftigen Buschwerk Schutz gesucht hatte, nicht aufgefallen war. Der Junge schien zu spüren, dass er in Mallory so etwas wie eine Autoritätsperson vor sich hatte. »Ruft der Portier jetzt den Abdecker an wie bei dem Hund?«, fragte er.

			»Welchen Hund meinst du?«

			»Ich hab gesehen, wie einer einen Hund totgemacht hat. Da!«, sagte er mit Verschwörermiene und deutete auf den Gehsteig. »Ich war oben …«

			»Wie weit oben?«

			»Er wohnt im zehnten Stock«, schaltete die Kinderfrau sich ein. »Andauernd redet er von diesem Hund, dabei konnte er den unmöglich sehen, weil …«

			»Klar hab ich ihn gesehen! Ich war nämlich gar nicht im zehnten Stock! Das sagt sie bloß, damit meine Eltern nicht rauskriegen, dass ich ohne Aufsicht war«, sagte der Junge mit genüsslicher Betonung der letzten Worte, die er offenbar gerade erst als nützliches Werkzeug zur Erpressung der Kinderfrau entdeckt hatte.

			»Ich hab im dritten Stock an einem Flurfenster gestanden«, sagte er. »Und wie ich runterseh, macht da ein Mann gerade einen Hund tot.«

			»Wie denn?«

			»Erwürgt hat er ihn. Der Hund hat an der Leine gezerrt, das fand der Mann wohl nicht so gut, da hat er den Hund am Würgehalsband hochgenommen, und der Hund hat furchtbar gezappelt. Und dann hat er plötzlich aufgehört, da war er nämlich tot. Und dann hat der Mann ihm einen Tritt gegeben, dass er auf die Fahrbahn geflogen ist. Ich wollte ihn angucken gehen, aber der Portier hat mich nicht rangelassen. Den holt der Abdecker, hat er gesagt.«

			»Wann war das?«

			»Weiß nicht.«

			Mallory sah die Kinderfrau an. »Wann hat sich das abgespielt?«

			Die zuckte die Schultern. »Überhaupt nicht, wenn Sie mich fragen. Er denkt sich ständig solche Sachen aus.«

			»Ist nicht wahr, ist nicht wahr.« Der Junge trat wieder zu.

			»Ich könnte ja mal den Portier fragen«, sagte Mallory. »Oder seine Eltern.«

			»Es war am neunzehnten Dezember«, erinnerte sich die Kinderfrau plötzlich. »An dem Tag, als es geregnet hat.«

			Aber weder der Portier noch der Junge konnten den Hund beschreiben. Und Mallory wünschte sich wieder einmal eine Welt ohne Augenzeugen, weil die sowieso nichts sahen.

			Die Tür stand offen. Mallory setzte sich die Einkaufstüte auf eine Hüfte, zog den Revolver und betrat ihre Wohnung.

			Von der Diele aus sah sie, dass der Mann vom Empfang im Wohnzimmer stand und Angel Kipling die Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank aufmachte.

			»Suchen Sie was?«

			Der Mann fuhr herum.

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Miss Mallory, aber Mrs. Kipling meinte, aus dieser Wohnung einen Schrei gehört zu haben.«

			»Wahrscheinlich war es der Kater«, sagte Angel. »Sperren Sie ihn immer ein?«

			»Im Badezimmer ist viel Platz. Ich möchte den Rosens Katzenhaare auf den Polstermöbeln ersparen.«

			Als der Mann vom Empfang mit einer nochmaligen Entschuldigung abgezogen war, sagte Angela Kipling scharf:

			»Wir haben Ihre Nachricht bekommen.«

			»Was für eine Nachricht?«

			»Tun Sie nicht so ahnungslos. Ich habe genug gesehen.« Angel deutete mit einer Kopfbewegung zum Arbeitszimmer hinüber. »So viel Elektronik auf einem Haufen ist immer verdächtig. Was wollen Sie? Wie viel?«

			»Dafür, dass ich den Mund halte?« Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Nur schade, dass die Videokamera nicht lief. Aber was sie von Angel erfuhr, konnte sowieso nicht gegen ihren Mann verwendet werden. »Ich würde lieber mit Mr. Kipling direkt verhandeln …«

			»Der Mann im Haus bin ich.«

			Angel Kipling ging auf Mallory zu, holte tief Luft, um etwas zu sagen – doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie Mallorys warnenden Blick sah. Gleich darauf schlug die Wohnungstür hinter ihr zu.

			In der Küche setzte Mallory die Einkaufstüte ab, legte den Revolver daneben und packte ohne Eile aus. In aller Ruhe verstaute sie noch die Butter im Kühlschrank, dann ging sie gemächlich ins Wohnzimmer, wo schon die ganze Zeit das Telefon spektakelte. Knolle schlug mit den Pfoten ans Aquarium. Dass er an die schönen Fische in dem gläsernen Kasten nicht herankam, bedeutete permanenten Frust für ihn.

			»Ich kann’s dir nachfühlen«, sagte Mallory und hob ab. »Mallory.«

			»Hier Justin. Ich hab die Bleistifte nicht durch die Luft segeln lassen.«

			»Wie bitte?«

			»Ich war’s nicht. Wollen Sie mir helfen?«

			»Du kennst die Bedingungen. Sobald du mir die Wahrheit sagst, bin ich für dich da.«

			Ein tiefer Atemzug, dann war die Leitung tot.

			Gleich darauf war Justin vergessen. Durch die offene Tür sah sie die Vase von dem kleinen Tisch fallen und weich auf dem dicken Teppich landen. In einer großen Pfütze lagen gelbe Rosen.

			Verdammter Kater!

			Doch Knolles Maunzen kam aus einem anderen Raum. Sehr nachdenklich besah sie sich die Blumen, bis ein rotes Blinklicht an ihrem Computer ein Fax ankündigte. Sie holte es auf den Bildschirm. Absender war eine juristische Fachzeitschrift, die in einer ihrer nächsten Nummern einen Vortrag von Richter Heart nachdrucken wollte.

			Sie lud das Fax in die Grafikdatei, holte sich den Briefkopf, kopierte ihn auf eine leere Seite und tippte darunter: »Unserer Fachzeitschrift liegt ein Manuskript vor, dessen Wahrheitsgehalt wir gerne überprüfen möchten, um uns gegen eventuelle Verleumdungsklagen abzusichern. Dazu bitten wir um Klärung einiger Fragen. Trifft es zu, dass Sie regelmäßig Ihre Frau schlagen? Trifft es zu, dass Ihre Mutter an einer brutalen Tracht Prügel gestorben ist?«

			Die nächste Stunde verbrachte sie recht angenehm damit, bei verschiedenen Leuten im Haus über die Mailbox Computerterror zu verbreiten.

			»Ach du meine Fresse!«, sagte Riker, als er vor Mallorys Tür stand. Vorsichtshalber sah er noch einmal genauer hin. Das, was er gern für einen wüsten Traum gehalten hätte, war knallharte Wirklichkeit.

			Während er klingelte, hämmerte er gleichzeitig wie verrückt an die Tür. »Mallory! Mallory, bist du da?«

			Als sie aufmachte, zog grenzenlose Erleichterung seine Mundwinkel auseinander und brachte seine Füße zum Stehen, die sich schon in Bewegung gesetzt hatten, um die Tür einzutreten. Er deutete auf das große, tiefrote Kreuz an ihrer Wohnungstür. Sie wussten beide, dass es kein Ketchup war.

			»Hübsche Idee, Mallory.« Riker ging an ihr vorbei zum Telefon. »Ein bisschen aufwendig, aber eindrucksvoll. Der Täter weiß, wie du heißt und wo du wohnst. Aber das genügte dir wohl noch nicht. Du hattest offenbar Angst, er könnte sich in der Tür irren …«

			»Ein Spinner«, sagte sie nur und starrte auf das rote Zeichen.

			»Was ist jetzt mit deiner Lieblingstheorie, Mallory? Der Typ verfolgt dich, und das passt nicht zu einem Schlappschwanz, der in Panik zuschlägt und dann die Beine in die Hand nimmt.«

			»Es sei denn, er hätte einen Helfer …«

			»Zwei der Verdächtigen sind verheiratet. Angenommen, eine der Ehefrauen ist eher wie du – hart, aber herzlich, meine ich –, oder aber –«

			»– oder aber ein unterwürfiges Weibchen, das jedem Wink seines Herrn gehorcht.«

			»Du tanzt auf zu vielen Hochzeiten, Mallory. Musstest du unbedingt allen dreien die Hölle heißmachen? Denkst du denn gar nicht daran, dass einer deiner Verdächtigen womöglich mit einer Schadensersatzklage in Millionenhöhe gegen die Stadt anrückt?« Oder mit einer Waffe, ergänzte Riker bei sich und sah zur Tür. »Wie lange ist das deiner Meinung nach schon dran?«

			»Als ich vor einer Stunde kam, war es noch nicht da.«

			Riker verständigte das Revier. »Am besten schickt ihr Heller her. Vielleicht haben wir Glück, und das Blut stammt von unserem Täter.« Er sah Mallory an. »Wird Zeit, dass wir uns um Verstärkung für dich bemühen, Kleines.«

			»Nenn mich nicht Kleines. Ich denke, ihr wollt den Fall auf Sparflamme fahren …«

			»Du kannst hier nicht mehr allein bleiben.«

			»Ich habe keine so hohe Meinung von dem Täter wie du. Schau dir das an.« Sie deutete auf den Schnittpunkt der blutigen Balken. »Federn. Unser furchtloser Verbrecher hat einen Vogel umgebracht. Vergiss die Verstärkung. Ich lass mir von niemandem die Tour vermasseln.«

			Sie stritten noch immer verbissen, als Heller erschien, um Proben von der Tür zu kratzen. Bis er fertig war, hatte sie Riker weichgekocht. »Okay, also keine Verstärkung«, sagte er erschöpft. »Wann willst du zuschlagen?«

			»Vielleicht am Sonntag.«

			Dass es ausgerechnet der Tag sein sollte, an dem der liebe Gott sich eine Ruhepause gönnte, passte ins Bild. Falls das nicht auch wieder geschwindelt war.

			Der Kater schnurrte um Mallory herum, während sie den Revolver ins Holster steckte. Sie nahm ihn auf den Arm. Er schmiegte seinen Kopf an ihr Gesicht, fuhr ihr mit der rauen rosa Zunge über die Haut und schloss langsam und genüsslich die Augen. Als Mallory ihn im Badezimmer zu Boden plumpsen ließ, stellte er sich auf die Hinterbeine und fing an zu tanzen.

			Riker stieß einen leisen Pfiff aus. »Hat er das schon mal gemacht?«

			»Nein.«

			Sie kniete sich hin, fasste Knolles Vorderpfoten und setzte sie energisch auf den Boden.

			Der Kater schnurrte schon wieder mit halb geschlossenen Augen. Als sie aufstand und zur Tür ging, machte er sie wieder auf und sah ihr tief bekümmert nach. Was hab ich denn verbrochen?, fragten die runden Augen, der unruhig zuckende Kopf, die hochgereckten Pfoten.

			Die Tür klappte zu.

			Schon fünf Minuten nach der vollen Stunde hatte er gewusst, dass sie nicht kommen würde. Jetzt bemaß er das Verstreichen der Zeit nach dem schmelzenden Eis in dem silbernen Weinkühler. Das Päckchen in dem roten Geschenkpapier kam ihm lächerlich vor. Ein albernes Schächtelchen, aufgeputzt für eine Frau, die sich nicht die Mühe machte, es abzuholen. Noch eine Stunde starrte er auf die Tür, an die niemand klopfte. Dann zog er seinen Mantel an, verließ die Wohnung, ohne sich später daran erinnern zu können, ob er abgeschlossen hatte, und ging hinaus in die Dunkelheit. Er brauchte Bewegung. Und er musste nachdenken.

			Die Nacht war kalt und trocken. Im Norden läuteten die Glocken des Klosters auf der Bleecker Street, im Westen die von St. Anthony. Eine dieser romantischen Stunden, dachte Charles, die eigentlich erst zu zweit richtig schön sind. Ob er so eine Zweisamkeit je erleben würde?

			Riker hatte schon recht: Mallory hatte kein Herz, hatte keine Stelle, an der sie verwundbar war, über die man sie hätte erreichen können. Sie hielt ihn für einen Trottel. Und das war er ja auch. Immer sagte er das Falsche, weil sie so unkonventionell war und er damit nicht klarkam.

			Der CD-Player in der tiefen Manteltasche schlug gegen seinen Schenkel. War womöglich dieses technische Spielzeug, für das er sich zwar bedankt, das er aber noch nie benutzt hatte, eine Brücke, die zu Mallory führte? Er holte es heraus, setzte die Kopfhörer auf und drückte den Startknopf. Die Musik strömte unter seine Schädeldecke, schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen. Es war hinreißend. Die Töne, die er seit seiner Kinderzeit im Kopf hatte, waren plötzlich ganz neu und anders.

			Sein hausgemachter Wahn hatte eine zusätzliche Dimension bekommen.

			Jetzt hörte er ein neues Geräusch. Sekundenlang stockte ihm der Atem. Keine Musik, kein Räderrollen, kein Glockenklang. Er wusste, dass es Amandas Schritte waren, noch ehe sie ihn eingeholt hatte. Ein gedachtes Wesen, dessen Schritte man hören konnte … Er wandte sich ab und stoppte die CD.

			Die Schritte entfernten sich. Er sah weiter in die andere Richtung und dachte an Mallory.

			Sie wusste, wer die Bleistifte durch die Luft fliegen ließ, und hatte – was ihm noch immer nicht gelungen war – die Triebkräfte in der Familie Riccalo durchschaut. Sah sie bei Justin verräterische Anzeichen von Missbrauch? Oder hatte sie in ihm tatsächlich etwas entdeckt, was sie an sich selber nicht mochte, wie der Junge behauptet hatte? Aber es gab auch eine ganz simple Erklärung dafür, dass sie Dinge durchschaute, die er, Charles, nicht erkannte: Ihr fehlte das Herz.

			»Manchmal können sie Liebe nicht erwidern«, sagte Amanda, die sich als genauso beharrlich erwies wie eine lebendige Frau. Als er in ihr trauriges Gesicht sah, wich seine Furcht, und Neugier regte sich.

			»Deine Liebe wurde auch nicht erwidert.«

			»Nein.«

			»Und als du diesen Mann dann näher kanntest, verdrängte die Verachtung alle anderen Empfindungen. Habe ich recht?«

			»Ja. Aber du wirst Mallory nie verachten. Meine Verachtung galt seiner Schwäche. Sie aber ist ein ungewöhnlich starker Mensch, und das macht dir manchmal Angst, nicht wahr? Du kommst nicht mehr von ihr los, Charles. Da war ich besser dran. Mir jedenfalls ist – auch in einer Beziehung zwischen Mann und Frau – ein Ende mit Schrecken allemal lieber.«

			»Letztlich ging es dir nur um das Kind.«

			»Ja.«

			»Warum hast du dem Arzt dann gesagt, er solle es aus dir herausschneiden?«

			»Ich bin belogen worden.«

			Ihre Schritte wurden immer leiser, während sie neben dem einsamen Mann herging, der einen Schatten für sie beide warf. Er hatte diesmal keine besonderen Anstrengungen unternommen, um sie heraufzubeschwören, und das hätte ihn eigentlich beunruhigen müssen. Trotzdem war er seltsam froh über ihre Gesellschaft.

			»Weißt du, warum Mallory dir mein Manuskript gegeben hat?«

			»Damit ich es gründlich lese. Sie hoffte wohl, ich würde auf den ein oder anderen wichtigen Fingerzeig stoßen.«

			»Du weißt, dass sie das Manuskript selbst gelesen hat, Wort für Wort, ehe sie es an dich weitergab …«

			»Ja, natürlich.«

			»Es war die Liebe zu dem Kind, die sie nicht verstand. Dass ich meinen Lebensplan ganz auf ein ungeborenes Kind abstellen konnte, war ihr unbegreiflich.«

			»Aber Mallory hat in ihrem Leben sehr viel Zuwendung erfahren. Helen und Louis haben sie abgöttisch geliebt.«

			»Ja, aber durch das Leben auf der Straße, das sie vorher geführt hat, war schon zu viel zerstört worden. Was ist mit Mallorys leiblicher Mutter? Wie kam es, dass ein so schönes und intelligentes kleines Mädchen, das wohl jede Frau gern als Tochter gehabt hätte, zum Straßenkind wurde? Wie kam es, dass sie plötzlich von aller Welt verlassen war? Suchst du noch immer nach Berührungspunkten zwischen Mallory und dem Jungen? Ihre Lebensgeschichte könnte dir weiterhelfen. Was weißt du über ihre frühe Jugend?«

			Charles seufzte. »Mallory ist ein sehr verschlossener Mensch. Über ihre Vergangenheit haben wir nie gesprochen.«

			»Wenn du nicht immer auf deiner Logik und deinen Fakten herumreiten würdest, wärst du vielleicht schon von selbst auf den Gedanken gekommen, dass Mallorys Mutter tot ist. Dass sie möglicherweise ermordet wurde.«

			»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt, Amanda?«

			»Meinst du? Mallory sagt eine Gewalttat im Hause Riccalo voraus. Du siehst eine Beziehung zwischen ihr und dem Jungen. Beide haben die Mutter verloren. Macht dich das nicht nachdenklich? Was trieb dieses Kind auf die Straße? Wovor war es auf der Flucht?«

			»Vielleicht ist sie als Kind missbraucht worden?«

			»Von ihrer Mutter? Nein. Mallory hat Helen vom ersten Augenblick an geliebt. Irgendwo hat sie die Erfahrung gemacht, dass man zu Frauen, die einem zu essen geben, aufgeschürfte Knie versorgen und Liebe schenken, Vertrauen haben kann. Wenn nun Mallory den Mord an ihrer Mutter mit angesehen hätte?«

			»Es gibt nichts, was für eine solche Annahme spricht. Jetzt fehlt nur noch, dass du mir erzählst, Justin hätte seine Mutter sterben sehen und das sei die Verbindung zwischen den beiden. Gedanken lesen kann auch Mallory nicht.«

			»Wer kann schon sagen, was sie in seinen Augen liest und er in ihren … Justins Verhalten, seine Sprache haben nichts Kindliches. Mallory war als kleines Mädchen vermutlich genauso. Dass sie beide seelische Schäden davongetragen haben, ist doch unbestreitbar.«

			»Eigentlich habe ich dich ja nur geschaffen, um zu erfahren, wer dich umgebracht hat …«

			»Ja, aber war das deine Idee? Sie hat dir mein Manuskript erst gegeben, als ihr klar war, dass du mich mit Hilfe meiner Lebensbeichte würdest zurückholen können.«

			Konnte eine Frau wirklich so raffiniert sein? Aber was hätten ihre diskreten Hinweise auf Malachai sonst bedeuten sollen? Er hatte sich für dumm verkaufen lassen.

			Amanda nickte ihm teilnahmsvoll zu und ging an ihm vorbei.

			»Und was ist mit dir, Amanda?«, rief er ihr nach. »Wer hat dich umgebracht? Und warum?«

			»Er hat mich belogen.«

			Er war zu müde, um sie festzuhalten. Hilflos sah er, wie sie in der Dunkelheit verschwand. Sie hatte so wenig Substanz, dass die Schatten es leicht hatten, sie zu verschlingen.

			Schon die zweite Frau an diesem Abend, die ihn wortlos verließ.

			Licht und Dunkelheit wechselten auf seinem Weg. In Gedanken noch immer mit Mallory beschäftigt, sah er nicht nach links und nicht nach rechts. Erst nach einiger Zeit merkte er, dass er in eine Gegend geraten war, in der er sich nicht auskannte und von der ihm deshalb Gefahr drohte. Die Entdeckung ließ ihn kalt. Ebenso kalt wie die Tatsache, dass der Weihnachtsabend unversehens in den Weihnachtstag übergegangen war.

			In einem Wust alter Zeitungen vor einer Hauswand kam er unvermutet ins Stolpern und schlug zu Boden. Unter seinen gespreizten Beinen kam etwas Kleines, Zapplig-Lebendiges hervor, ein sechs- oder siebenjähriges Mädchen in einem viel zu kleinen roten Mantel mit schmutzverkrustetem Gesicht, verfilzten Haaren und riesengroßen Augen, das offenbar unter den Zeitungen geschlafen hatte. Die Kleine streckte ihm einen zerknautschten Pappbecher entgegen, in dem Münzen klimperten. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, dass dieses erschreckend magere, vor Kälte zitternde Kind ihn anbettelte.

			»Wo ist deine Mutter? Warum bist du –«

			Die Kleine wich zurück. Wache, altkluge Augen hatten ihn taxiert und eingeordnet: Ein Typ, der nichts gab, der vielleicht eine Autoritätsperson, womöglich ein Cop oder – schlimmer noch – ein Sozialarbeiter war. Noch ehe er auf das reagieren konnte, was er in ihrem Blick las, hatte sie sich schon umgedreht und war in der Dunkelheit verschwunden.

			Er rappelte sich hoch und lief hinter ihr her, durch Lichtinseln und lange Dunkelzonen mit ausgebrannten oder kaputtgeschlagenen Straßenlampen. An einer dieser dunklen Stellen war die Kleine plötzlich verschwunden. Er blieb stehen und horchte in die Stille hinein. Irgendwo ein leises Klimpern.

			Er sah auf. Sie saß rittlings auf einem Gitterzaun und war gerade dabei, gewandt wie ein Äffchen auf der anderen Seite hinunterzuklettern. Als er vor dem Zaun angekommen war, sah er gerade noch ihren roten Mantel um eine Ecke biegen.

			Mit ihr verschwand das Bild einer einstigen, kindlichen Mallory. Er legte den Kopf an die kalten Gitterstäbe und schloss die Augen. Sein Herz war schwer wie Blei.

			Du Narr!

			Das Grün ihrer Augen war nicht weihnachtlich warm. Kalt und unheimlich glitzerten sie im matten Licht des Armaturenbretts.

			»Manchmal ist es vielleicht ganz gut, dass du kein Herz hast, Mallory. Jede andere würde sich Gedanken darüber machen, warum ich Weihnachten freiwillig Dienst schiebe.«

			Sie verzog spöttisch einen Mundwinkel und verzichtete auf eine Antwort.

			Er schlug die Beifahrertür zu. »Bin gleich wieder da. Will mir nur noch schnell mein Frühstück holen.« Er ging auf den matten Schein hinter den Fenstern der Bar zu und winkte. Peggy lehnte den Besen an die Wand und winkte zurück. Riker stiefelte zur Tür.

			Sein Bierpegel war schon ziemlich hoch, so dass er den Halbwüchsigen zu seiner Rechten nur undeutlich wahrnahm. Der Junge sah sich suchend um, als warte er auf jemanden. Riker sah noch einmal zu Mallory zurück, die in dem dunklen Innenraum des Wagens nicht zu erkennen war, dann machte Peggy die Tür auf.

			»Wen hast du denn da mitgebracht, Riker?«, fragte sie und sah über seine Schulter.

			Riker wandte langsam den Kopf. Hinter ihm stand der Junge. Peggy reagierte schneller. Sie zog sich in Richtung Tresen zurück, wo ihre Schrotflinte lag, aber es war schon zu spät, denn in diesem Moment streckte der Junge die Hand nach dem Revolver aus, der in seinem Gürtel steckte. In der einen Sekunde, die der Junge brauchte, um sich den Revolver zu greifen, überlegte Riker, ob es dessen schnelle Reaktionen waren, die ihn das Leben kosten würden, oder seine eigenen, durch den Alkohol gebremsten Reflexe. So oder so – jetzt war er dran.

			Doch zum Ziehen oder Abdrücken kam der Junge nicht mehr. Eine energische Person mit blonden Locken drängte ihn durch die offene Tür der Bar, stieß ihn so heftig gegen einen Tisch, dass er in der Mitte einknickte, zog ihm den Revolver aus dem Gürtel, legte ihm Handschellen an und zerrte ihn wieder hinaus auf die Straße. Der Junge war so verdattert, dass er alles mit sich geschehen ließ.

			Riker fing die braune Tüte mit seinem Sechserpack auf, die Peggy ihm wortlos zuwarf, und folgte Mallory und ihrem Gefangenen.

			Mallory bugsierte den Jungen auf den Beifahrersitz. Dabei wusste doch jedes Kind, wenn es nur lange genug vor der Glotze hockte, dass der Täter immer hinten saß.

			Was hatte sie jetzt wieder vor?

			Sie machte Riker die hintere Tür auf. »Tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände mache, Sir. Ich werde versuchen, die Sache so schnell wie möglich zu bereinigen.«

			Seit wann sagte Mallory »Sir«? Ihn hatte sie noch nicht mal Sir genannt, als er noch Captain gewesen war. Damals, als er noch eine Frau gehabt hatte und nicht an der Flasche hing. Er stieg widerspruchslos hinten ein und machte das Spiel mit.

			Mallory setzte sich ans Steuer und beugte sich zu dem Jungen hinüber. »Pech für dich, dass du unseren Obercop nach der Polizeistunde betrunken in einer Bar erlebt hast. Jetzt werde ich dich leider abknallen müssen. Nimm’s nicht persönlich. Die Politik hat nun mal ihre eigenen Spielregeln.«

			Mallory fuhr an, und Riker beobachtete den schwitzenden Jungen, der sichtlich nicht wusste, woran er war.

			»Zu dumm, dass du deine Schau ausgerechnet an dem Abend abziehen musstest, an dem ich einen besoffenen Bullen im Wagen sitzen habe. Da bleibt mir wirklich nichts anderes übrig …«

			Ob der Junge ihr das abkaufen würde? Er war noch ein halbes Kind, hatte vor ein paar Jahren wahrscheinlich noch an Märchen und den Weihnachtsmann geglaubt. Und Mallorys Killeraugen sprachen für sich. Ja, er würde es schlucken.

			Rikers Magengeschwür meldete sich. Sie hatte nicht gewartet, bis der Junge die Waffe gezogen hatte, und ihn nach seiner Verhaftung nicht über seine Rechte belehrt, sondern setzte sich mal wieder munter über sämtliche Vorschriften hinweg. Trotzdem war die Lage noch nicht kritisch, denn Mallory wusste genau, dass es nicht im Sinne von Louis Markowitz gewesen wäre, den Jungen abzuknallen. Da sie kein Gefühl für Recht und Unrecht, Gut und Böse hatte, richtete sie sich bei ihren Entscheidungen häufig nach dem, was Markowitz gebilligt hätte und was nicht.

			Sie fuhren jetzt durch die menschenleere Wall Street. Mallory bog in eine Sackgasse ein. Ihr Blick glitt prüfend über die herumstehenden Schuttcontainer.

			»Nein, hier nicht. Tut mir leid, dass es so lange dauert, Sir. Ich fahre noch eine Ecke weiter. Okay?«

			»Ich sag auch bestimmt nichts«, stieß der Junge hervor. Mallory fuhr im Schritttempo, hielt hier und da an einer besonders dunklen Stelle an, schüttelte wortlos den Kopf, fuhr weiter.

			»Ich frag mich schon die ganze Zeit«, sagte sie schließlich, »wo die Kanone herkommt und was du damit angestellt hast.«

			Interessant, dachte Riker, wie schnell sich gute Schulbildung unter Stress verlieren kann. Es war fast unheimlich, wie genau Mallory in emotionsgeladenen Momenten den Ton der Straße traf. Was dem Jungen in diesem Moment durch den Kopf ging, konnte er nur vermuten. Er selbst drückte sich tiefer in das Polster der Rückbank.

			Mallory und der kleine Räuber kamen ihm beide sehr jung vor. Mit ihren glatten Gesichtern und dem blonden Haar hätte man sie für Geschwister halten können. Nur hatte natürlich Mallory, die Powerfrau, eindeutig die Oberhand.

			»Tut’s sehr weh?«, fragte sie plötzlich in mütterlich sanftem Ton.

			»Und wie.«

			»Freut mich. Dein Pech, dass die Kanone nicht geladen war …«

			Betroffen ließ der Junge seinen Blick zwischen der Kanone und Mallory hin und her gehen.

			»Du hast eine Kanone geklaut, aber keine Munition dazu. Wenn ich die Nummer in den Computer gebe, wird sich herausstellen, dass bei einem unserer Steuerzahler jemand eingebrochen hat, der denkt, dass so eine Kanone sich ihre Kugeln selber macht. Was hast du noch mitgenommen?«

			»Nichts. Ich –«

			Riker wurde nur ein bisschen durchgeschüttelt, als Mallory auf die Bremse trat. Der Junge kam nicht so glimpflich davon. Weil er sich mit den gefesselten Händen nicht festhalten konnte, schlug er mit dem Kopf ans Armaturenbrett. Er stöhnte, und Riker schaute schnell weg. Er wollte gar nicht sehen, wie Mallory am Weihnachtstag Blut vergoss.

			Die Wall Street war jetzt, nach Büroschluss, eine Geisterstadt, in der man keine Zeugen zu fürchten hatte. Mallory packte den Jungen am Hemdkragen. »Du bist wirklich eine Oberpfeife. Glaubst du, das kommt nicht raus, wenn ich ein bisschen nachbohre?«

			»Die paar Kleinigkeiten … ein Ring und ein Armband. War doch bloß Modeschmuck. Ich hab das Zeug einem Juwelier angeboten, und der hat gesagt, ich soll damit lieber auf den Flohmarkt gehen. Ich kenne den Mann von klein auf, der lügt mich nicht an.«

			Riker schüttelte lächelnd den Kopf. Ein Möchtegerngangster, der seine Beute in den Schmuckladen an der Ecke bringt … Die Kriminellen werden doch jedes Jahr dümmer. Und keine Munition. Was lernen die Kids eigentlich heutzutage noch in der Schule?

			Mallory gab übers Autotelefon die Beschreibung des Schmucks durch, verschwieg aber, dass sie den Verdächtigen in Gewahrsam hatte. Von dem Revolver war nicht die Rede. »Nein, scheint eine andere Sache zu sein«, sagte sie schließlich und legte auf.

			»Okay, heut lass ich dich noch mal laufen«, sagte sie zu dem Jungen. »Aber dass du unseren Obercop betrunken in einer Bar gesehen hast, erzählst du keinem. Gemacht?«

			Der Junge nickte wie ein dressiertes Pony. Ich mach alles, was du willst, nur tu mir nicht mehr weh.

			Riker war das Lächeln vergangen. Trotz der vielen Sechserpacks, die er konsumiert hatte, überkam ihn ein sehr unerfreuliches Gefühl der Nüchternheit, während er versuchte, Mallorys Gedankengänge nachzuvollziehen.

			Natürlich. Da passte eins zum anderen.

			Sie wollte nur die Waffe des Nachwuchseinbrechers haben. Er verdrehte die Augen. Wie konntest du dich aus dem Staub machen, Markowitz, und mir dieses Balg anhängen? Kannst du mich hören, alter Gauner? Schau dir an, was sie jetzt wieder macht. Sie nimmt einem anderen Kind das Spielzeug weg …

			»Ich zähle bis zehn. Wenn du dann noch da bist, drücke ich ab.«

			Mallory griff an dem Jungen vorbei nach der Verriegelung der Beifahrertür. Riker hörte es klicken, als die Handschellen aufsprangen. Die Angst hielt den Jungen auf seinem Sitz gefangen wie eine unsichtbare Fessel. »Raus mit dir, du Lahmarsch«, fuhr sie ihn an.

			Wieder nickte er wie ein braves Pony, stolperte hinaus und machte ein paar unsichere Schritte. Erst dann hatte er wohl endgültig begriffen, dass er frei war, und fing an zu laufen.

			Riker setzte sich nach vorn zu Mallory.

			»Den Revolver nehme ich.«

			»Nein, er gehört mir.«

			»Du hast den Jungen von Anfang an nicht im Revier abliefern wollen. Nicht etwa, weil du es mir ersparen wolltest, dort sturzbesoffen aufzukreuzen. Dass ich trinke, ist ja inzwischen allgemein bekannt. Nein, du warst scharf auf den Revolver, weil du den für den Täter in den Coventry Arms brauchst. Bitte korrigier mich, wenn ich das falsch sehe –«

			Aber er gab ihr keine Chance, ihn zu korrigieren. Er brauste auf sein Ziel los wie eine Lokomotive unter Volldampf. Wenn er auch nur eine Sekunde innehielt, konnte der ganze Zug entgleisen und ihn unter sich begraben.

			»Du glaubst, dass er sie mit bloßen Händen umgebracht hat. Wenn du einen unbewaffneten Mann abknallst, bekommst du es mit der Kontrollbehörde zu tun. Wenn du wieder die Revolverheldin spielst und ihm ins Knie schießt, bekommst du es mit Coffey zu tun. Der schickt dich zurück an den Computer, und den Außendienst kannst du dir dann ein für alle Mal abschminken. Verdammte Zwickmühle, was? Wenn aber neben dem Täter eine Waffe liegt, wenn es so aussieht, als ob er bewaffnet zu dir gekommen ist, bist du aus dem Schneider.«

			Sie sah ihn nicht an.

			»Markowitz hat sich in seiner ganzen Dienstzeit nicht ein einziges Mal so einen Trick erlaubt. Er hat sich den Wind ins Gesicht blasen lassen wie wir anderen auch. Aber dazu gehört Mut. Vielleicht hast du einfach nicht das Zeug dazu, Kathy.«

			»Mallory«, verbesserte sie.

			»Entweder du gibst mir jetzt die Kanone, oder ich nehm sie mir. Notfalls mit Gewalt. Ich habe Markowitz schon gerngehabt, ehe es dich überhaupt gab, und wenn ich was dafür tun kann, dass seine Tochter keinen Mist baut, dann tu ich’s. Her damit. Du weißt, dass ich nicht bluffe.«

			Sie saß da wie erstarrt, blind und taub für seine Worte.

			»Jetzt, Mallory. Sonst ist bei mir der Ofen aus.«

			Sie gab ihm den Revolver. »Und fröhliche Weihnachten, Riker.«

			Der Piepser an seinem Gürtel meldete sich.

			Er griff zum Autotelefon und wählte die Nummer des Dezernats.

			»Ja«, sagte er. »Den kenne ich … Nein, kein Problem. Bin schon unterwegs.«

			»Charles sitzt auf dem Revier«, sagte er zu Mallory. »Er hat unseren Leuten gesagt, dass ich mich für ihn verbürgen kann. Kommst du mit?«

			»Nein. Ich setz dich dort ab.«

			»Hattet ihr Zoff?«

			»Charles hat nach dir gefragt. Nicht nach mir.«

			Zehn Minuten später beugte sich Riker, ehe er ging, noch einmal zu Mallory hinunter. »Was ist eigentlich mit der Spielzeugpistole, die auf der Inventarliste steht?«, fragte er leise.

			Sie warf ihm einen verständnisvollen Blick zu, und dabei hatte sie dieses leise, verschlagene Lächeln um die Lippen, das Riker hasste und fürchtete.

			Charles saß auf einem gelben Plastikstuhl, der für seine langen Gliedmaßen zu klein war, schlug die Beine mal in der einen, mal in der anderen Richtung übereinander und bemühte sich, eine nicht allzu lächerliche Figur abzugeben.

			Es war drei Uhr morgens, und unter dem kalten Licht der Neonröhren tat sich ständig irgendwas. Zwei Polizisten führten eine kreischende Frau vorbei, die in eine Decke gewickelt war.

			Benommen und lammfromm trottete ein Teenager neben einem Kriminalbeamten her, den Charles flüchtig kannte.

			Zeternd stürzten zwei Touristen herein, die gerade ihr Gepäck, ihre Brieftaschen und ihren Schmuck eingebüßt hatten. Als Nächstes kamen zwei junge Männer mit einer vierköpfigen Polizei-Eskorte um die Ecke.

			»Fröhliche Weihnachten« stand in silbernen Buchstaben auf einem Spruchband über dem Schreibtisch des Diensthabenden.

			Charles betrachtete die Risse und Schrunden des Linoleumbodens, bis zwei abgetretene braune Schuhe auf ihn zukamen, zu denen ein schlecht sitzender Anzug und eine Bierfahne gehörten.

			Riker nickte ihm zu und ging zu den beiden Kollegen hinüber, die sich redlich bemüht hatten, Charles klarzumachen, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, ein Kind einzufangen, das sich nicht einfangen lassen will. Mit erwachsenen Gaunern tun wir uns da lange nicht so schwer, hatten sie zu ihm gesagt, aber Kids finden Verstecke, auf die ein normaler Mensch nie kommen würde. In seiner Verzweiflung hatte Charles, was ihm sonst sehr gegen den Strich ging, seine Beziehungen zur Polizei spielen lassen, der Diensthabende hatte sich ans Telefon gehängt, und wenig später war Riker als rettender Engel erschienen.

			Nachdem er sich die Probleme der Kollegen mit seinem verrückten Freund angehört hatte, griff er zum Telefon. Führte ein Gespräch, ein zweites, ein drittes. Beim vierten lächelte er befreit und legte die Füße auf den Schreibtisch. Die Kollegen zogen ab.

			Riker sprach noch ein, zwei Minuten mit dem Teilnehmer am anderen Ende der Leitung, dann legte er auf und winkte Charles.

			»Ihre kleine Freundin trug einen roten Mantel und unterschiedliche Schuhe und Socken. Verfilztes Haar«, las er weiter aus der Anzeige vor, die seine Kollegen aufgenommen hatten. »Helle Augen. Ungewaschen. Unterernährt. Motorische Fähigkeiten und Reflexe gut entwickelt. Eins vierzig groß, etwa sieben Jahre alt, sehr scheu.«

			Charles nickte bestätigend.

			»Sie haben ausgelassen, dass sie Kopfläuse hat, Charles. Mit Ihrer Anzeige haben Sie übrigens ein gutes Werk getan. In ihrer Angst hat sie sich in ein Obdachlosenasyl geflüchtet, wo man sie schon kennt. Den Leuten dort hat sie erzählt, ein Riese sei hinter ihr her.«

			»Ich wollte sie nicht erschrecken.«

			»Gut, dass Sie’s getan haben, damit haben Sie ihr zu einer warmen Mahlzeit und einem Bett verholfen.«

			»Was kann ich sonst noch für sie tun?«

			»Nichts, Charles. Sie werden die Kleine nie wiedersehen und auch nicht erfahren, wo sie steckt oder was aus ihr wird. Das musste ich denen versprechen. Normalerweise sagen sie einem in den Asylen überhaupt nichts. Rechtlich gesehen gehört ein Kind zu den Eltern, und danach richten wir uns, aber viele von den Leuten, die mit Straßenkindern zu tun haben, stellen sich auf den Standpunkt, dass so ein Kind manchmal länger lebt, wenn die Polizei sich nicht einmischt. Nun hatte ich zufällig bei der Frau, mit der ich eben gesprochen habe, noch was gut, und als ich ihr von meinem verrückten Freund erzählt habe, der die ganze New Yorker Polizei auf Trab bringt, damit ein kleines Mädchen Weihnachten nicht auf der Straße schlafen muss, hat sie mich gefragt, wie groß du bist.«

			»Ich bin ein Narr.«

			»Bleiben Sie so, wie Sie sind, Charles.«

			»Ich hab Ihnen die Feiertage verdorben.«

			»Seit meine Frau ausgerechnet zu Weihnachten auf und davon ist, sind diese Tage für mich kein Grund zum Feiern mehr. Trinken wir was zusammen?«

			»Gern. Ich lade Sie ein.«

			»Nein, Sie sind mein Gast. Ich kann Ihnen einen erstklassigen Scotch anbieten.«

			Sie schoben sich durch die Pendeltür. Zu Lebzeiten von Markowitz war Charles diesen Weg – die schmale Treppe hoch in den großen Raum mit der trüben Beleuchtung, in dessen Stille wie verloren ein Telefon läutete – sehr oft gegangen.

			Nur zwei Schreibtische waren besetzt, Lichtinseln in einem Meer der Dämmerung. Einer der Beamten hob den Kopf und winkte Riker zu.

			Riker betrat Jack Coffeys Büro, das einmal das Büro von Markowitz gewesen war, setzte sich an den Schreibtisch, als sei er hier zu Hause, manipulierte mit einem Draht das Schloss des unteren Schreibtischfachs und holte eine Flasche und eine halbleere Packung Plastikbecher heraus.

			Charles setzte sich lächelnd und ohne erkennbar schlechtes Gewissen angesichts dieser kriminellen Handlung in den Sessel gegenüber und streckte die langen Beine aus.

			Er nahm Riker einen der Becher ab und trank ihm zu. »Frohe Weihnachten, Riker.«

			»Frohe Weihnachten, Charles. Was ist los mit Ihnen und Mallory? Kann ich was tun?«

			»Wir haben uns zur falschen Zeit gestritten. Sie spricht nicht mehr mit mir. Hat sie Ihnen von dem kleinen Riccalo erzählt?«

			»Ist das der hoffnungsvolle Knabe, der Gegenstände durch die Luft fliegen lässt?«

			»Ja. Sie sieht etwas in dem Jungen, was ich nicht erkennen kann. Es muss da so etwas wie eine Erinnerung, eine Verbindung geben, und der will ich auf die Spur kommen. Aber sie lässt mich nicht mehr an sich heran. Was soll ich machen? Mich entschuldigen?«

			»Nein, bloß nicht, dabei können Sie nur das Gesicht verlieren. Wieso glauben Sie, dass es da eine Verbindung gibt?«

			»Natürlich ist es nicht logisch, und beweisen kann ich es auch nicht, aber ich habe den Eindruck, dass sie etwas von sich selbst in diesem Jungen sieht.«

			»Ist der denn auch ein Monster?«

			»Ich dachte eher an Kindesmissbrauch. Wissen Sie etwas über ihre Vergangenheit? Über die Zeit, bevor sie zu Louis gekommen ist?«

			»Markowitz hat sich natürlich Gedanken darüber gemacht und lange versucht, etwas rauszukriegen. Helen wollte sie ja unbedingt adoptieren, aber Mallory hat nicht mitgemacht. Sie hätte ihr Leben für Helen gegeben, aber nicht mal ihr zuliebe war sie bereit, etwas von ihrer Vergangenheit preiszugeben, und schließlich hat Markowitz eingesehen, dass es allein Mallorys Geschichte ist, und hat sie in Ruhe gelassen.«

			»Aber er hatte doch sicher seine Vermutungen.«

			»Gesprochen hat er nie darüber, Mallorys Privatsphäre war für ihn tabu.«

			»Halten Sie es für möglich, dass sie in ihrer frühen Jugend missbraucht worden ist?«

			»Diese Wildkatze? Wer will schon riskieren, einen Arm loszuwerden? Von edleren Teilen ganz zu schweigen …«

			»Aber –«

			»Als Markowitz die Kleine von der Straße holte, hat er genau begriffen, an welcher Stelle in der Nahrungskette sie stand. Mallory war ein richtiges kleines Raubtier. Sie mag so oft suspendiert werden, wie sie will, aber unsere Bosse würden sich nie trauen, sie zu entlassen. Der Gedanke, sie auf der anderen Seite zu wissen, wäre einfach zu viel Stress für uns alle. Es ist gar nicht so schwierig, mit Mallory fertigzuwerden, man braucht sich nur an ein paar simple Regeln zu halten: Lass sie nie im Stich. Fall ihr nicht in den Rücken. Und trau ihr nicht über den Weg.«

			Charles überlegte, ob Riker bewusst versuchte, ihn von seinem eigentlichen Thema abzubringen. »Ihre Beziehung zu dem Jungen ist mir sehr wichtig«, sagte er.

			Riker holte ein Foto aus seiner zerfledderten Brieftasche. »Kann sein, dass Sie es kennen. Markowitz hatte es immer bei sich. So hat das Früchtchen mit zehn ausgesehen. Fällt Ihnen was auf?«

			Charles betrachtete das Foto nachdenklich. Fast trotzig hatte sie sich darauf in Positur gestellt. Irgendwie erinnerte ihn das Bild an Justin Riccalo. Beide Kinder hatten an ihrer Seele Schaden genommen, und das sah man ihnen an.

			»Halten Sie es für denkbar, Riker, dass Mallory als Kind einen Mord mit angesehen hat?«

			Rikers Whisky schwappte über. Das kam sehr selten vor. Für den Sergeant war es eine Todsünde, so ein kostbares Nass zu verschütten. Jetzt holte er eine braune Tüte aus der Schublade, kippte einen Packen Papierservietten auf die Schreibtischplatte und tupfte umständlich die Pfütze trocken. Dann sah er auf und zuckte die Schultern. »Sie hat jahrelang auf der Straße gelebt, da kann sie durchaus einiges an Gewalt mitgekriegt haben. Erzählt hat sie nie was davon.«

			»Ich könnte ja mal Edward Slope fragen. Er kennt Mallory genauso lange wie Sie.«

			Lieber nicht, sagte Rikers Blick.

			Was verheimlichte er?

			Charles griff nach der Rolle Endlospapier, die ebenfalls nass geworden war und auf der – in ständiger Wiederholung – nur ein Satz stand: ICH WERDE NUR NOCH GEZIELT SCHIESSEN ICH WERDE NUR NOCH GEZIELT SCHIESSEN ICH WERDE …

			»Von welchem Verrückten stammt denn das?«

			»Von Mallory. Manchmal hat sie wohl doch Humor. Nachdem Coffey sie zusammengestaucht hat, lag das am nächsten Tag auf seinem Schreibtisch.«

			»Warum ist Coffey so sauer, dass sie den Straßenräuber nur angeschossen hat? Er hat einen alten Mann mit einer Schusswaffe bedroht, und sie –«

			»– hat mit dem Täter Katz und Maus gespielt, behauptet Coffey. Und damit hat er recht, auch wenn ich mich auf ihre Seite gestellt habe. In der Ausbildung lernt man, dass ein bewaffneter Täter mit dem ersten Schuss unschädlich zu machen ist.«

			»Klingt ganz schön brutal.«

			»Ist es auch. Aber man hat meist nur diese eine Chance, das eigene Leben zu retten. Und sobald man die Waffe zieht, hat man gleichzeitig eine Fürsorgepflicht für alle betroffenen Zivilisten. Als Mallory auf der Bildfläche erschien, war sie für den Alten verantwortlich. Hätte sie danebengeschossen, wäre er dran gewesen.«

			»Die Leute von der Zivilen Kontrollbehörde –«

			»Lassen Sie mich bloß mit dieser Laienspielschar in Ruhe! Heute ist Mallory für die noch eine Heldin, aber wenn dem Täter plötzlich einfällt, dass der kleine Finger seiner zerschossenen Hand nicht richtig operiert worden ist, und er die Stadt auf eine Million Dollar verklagt – so was soll schon vorgekommen sein –, besinnen sie sich darauf, dass sie ja auch Steuerzahler sind, und fallen alle über Mallory her. Warum hat sie den Mann nicht abgeknallt? Tote können nicht klagen. Ich liebe diese Stadt …«

			»Was soll ich denn machen, Riker? Sie weiß etwas über Justin, aber sie sagt es mir nicht.«

			»Sie müssen eben lernen, wie Mallory zu denken.«

			»Leichter gesagt als getan. Ich selbst war als Kind nicht unterprivilegiert, und von Mallorys Kindheit weiß ich nicht viel.«

			»Sie sind ein sehr gescheiter Mann, Charles, deshalb hat Lou wohl auch Sie gebeten, sich um Mallory zu kümmern, und nicht einen seiner alten Kumpel, Doc Slope zum Beispiel.«

			»Dabei hätte Slope doch wirklich nahegelegen. Ein hochintelligenter Mann.«

			»Eben. Er hat eine Menge auf dem Kasten, hat sie voll durchschaut und lässt sich ständig über ihre Macken aus. Warum also nicht er, fragen Sie …«

			Charles nickte.

			»Weil sie ihn um den Finger wickeln kann. Darum. Er würde für Mallory bedenkenlos seinen hippokratischen Eid brechen. Und der Rabbi würde sich, wenn’s hart auf hart käme, gegen den lieben Gott und für Mallory entscheiden.«

			Riker trank aus, schenkte sich nach und sah aus rotgeäderten Augen zu Charles hoch. Und sein Blick fragte: Und was würdest du für Mallory tun?
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			25. Dezember

			Alle Weiber sind Nutten.

			Nur der Tod macht sie schön. Dieser fassungslose Blick, wenn sie wissen, dass der Tod nah ist, wenn sie sehen und hören, wie er kommt, um sie zu holen. Es war das Einzige an den Weibern, was ihm Respekt abnötigte – die Erfahrung, tot und ein Nichts zu sein, sich keiner Herausforderung mehr stellen zu müssen. Eine Erfahrung, die ihm bisher versagt geblieben war.

			Er war besessen von dem Wunsch, einmal mit anzusehen, wie das Leben den Körper verlässt. Aber auch das war ihm bisher versagt geblieben. Denn im Tod hatten sie ausgesehen, als ob sie schliefen. Sie hatten ihr Geheimnis mitgenommen. Nutten eben, die nichts hergeben wollten. Vielleicht würde ihm irgendwann aber doch mal eine sagen, wie es war. Wie sie es erlebte. Die Nächste vielleicht.

			Seine Gedanken kreisten nur um sie, während er in der Kommode nach seinen Socken kramte, während er sich die Hose anzog, das Hemd zuknöpfte. Er legte sich seine Pläne zurecht, während er das Frühstück aß, das ihm sauer aufstieß. Er trat ein kleines Tier tot und hörte seine Feindin schreien. Begehrlich starrte er auf scharfe Messer und stieß eines in eine Frucht. Immer wieder. Er tötete sie hundertmal am Tag, und Tiere, Obst und Insekten starben stellvertretend für sie.

			Sandsteinfiguren schmückten die Bauteile, die wie Arme rechts und links der breiten Treppe auf die Plaza vorstießen. Den großen Platz beherrschte der bronzene Engel mit den ausgebreiteten Flügeln und dem wallenden Gewand, der (wenn denn Engel tanzen können) hoch über dem Brunnenbecken tanzte.

			Im Schutz einer der Steinfiguren beobachtete Mallory den Mann auf der menschenleeren Plaza, der in der tiefstehenden Wintersonne einen blässlichen Schatten warf. Er sah auf die Uhr, dann setzte er sich auf den Rand des großen Brunnenbeckens. Sechs, sieben Meter über ihm erhob sich der Engel von Bethesda. Dem Wasser des biblischen Teichs Bethesda sagte man heilende Kräfte nach, aber einen schlimmen Finger wie Palanski, dachte Mallory, würde – Bibel hin, Bibel her – auch das wundertätigste Wasser nicht bessern. Wenn ihr Verdacht sich bestätigte, war das, was er trieb, eindeutig kriminell.

			Mallory hob das schöne alte Opernglas, das Charles ihr geschenkt hatte. Weil Opern sie anödeten, war sie froh, dass sie endlich eine nutzbringende Verwendung dafür gefunden hatte. Dass es mit kleinen Perlen und Edelsteinen besetzt war, interessierte sie weit weniger als die Stärke der Gläser, durch die sie jetzt sogar den Leberfleck auf Palanskis Wange erkennen konnte. Durch die dünne Wolkendecke warf die Sonne ein seltsam fahles Licht auf den großräumigen gepflasterten Platz. Nur hin und wieder hatte sie Kraft genug, um einen Schatten zu erzeugen, der von der nächsten Wolke gleich wieder ausgelöscht wurde.

			Dicht an Mallorys Beobachtungsposten kam eine Frau vorbei. Mallory wandte sich um und sah ihr nach. Sie war klein, höchstens ein Meter fünfzig, und hatte ratzerotes, hochtoupiertes Haar. Unter dem ledernen Minirock, der Berufskleidung der Straßenmädchen, sah man nackte, verfrorene Beine mit Einstichstellen in den Knien.

			Als sie an einer dekorativen Steinbank vorbei war, sah Mallory erneut durch ihr Glas.

			Eine Frau? Irrtum!

			Lidstrich, schwarz nachgezogene Augenbrauen und grellrot geschminkte Lippen waren nur Tarnung für ein Kindergesicht. Wie alt mochte sie sein? Zwölf? Dreizehn? Hellbraune Augen mit stumpfem Blick. Schweißnasses Gesicht, obwohl der Morgen kühl war und die knapp sitzende dünne Jacke kaum wärmen konnte.

			Mallory steckte das Opernglas ein. Wann hatte sich diese Babystricherin wohl den letzten Schuss gesetzt?

			Palanski stand auf, als die Kleine über den Platz kam. Sie hob die Hand zu einem matten Gruß.

			Über den Fußweg, den Palanski nicht einsehen konnte, ging Mallory rasch auf den Platz hinunter und um das Brunnenbecken herum.

			Die Kleine sah nicht nach rechts und nicht nach links. Mechanisch bewegte sie die Beine, während ihre Gedanken durchs Nichts trudelten und die Augen ins Leere blickten. Langsam ging sie auf Palanski zu, der schon den Köder aus der Tasche geholt hatte.

			Überraschend war die Sonne herausgekommen. Der bronzene Engel warf einen langen Schatten über das Brunnenbecken und das Pflaster, auf dem Mallorys Schritte widerhallten. Zwei Meter vor Palanski hatte sie die Kleine eingeholt, packte sie an einem mageren Arm und zeigte ihre Dienstmarke. Die Kleine wehrte sich nicht. So hatte sie es bei den älteren Schwestern vom Strich gelernt. Sich abgreifen zu lassen gehörte zum Geschäft.

			Palanski sah Mallory, die ruhig die Dienstmarke wieder einsteckte, aus angstgeweiteten Augen an und ging einen Schritt auf sie zu. Instinktiv fuhr ihre freie Hand ans Holster. Palanski erstarrte, nur sein Blick ging unruhig hin und her. Jetzt legt er sich eine Geschichte zurecht, um sich aus der Schlinge zu ziehen, dachte sie. Schon machte er den Mund auf, aber Mallory kam ihm zuvor: »Bemühen Sie sich nicht. Ich weiß genau, was hier gespielt wird.«

			Palanski drehte sich um, zögerte noch einen Augenblick, dann gab er sich einen Ruck und lief, immer schneller, über den Platz davon.

			Drei Plastikbeutel mit weißem Pulver schwammen im Brunnenbecken.

			»Lauf nur, lauf, du Arschloch!« Mallorys Stimme trug weit über die trostlose kalte Steinwüste, auf der sie mit einem blinden Engel aus Bronze und einem Kind mit verlorenen Augen allein geblieben war.

			Betty Hyde wartete, während Arthur einem älteren Mitbürger mit Hund, einer Dame mit Lebensmitteltüten und einem Managertyp mit Aktentasche die Tür aufhielt, und sah zu der Stelle hinüber, an der vor einem Monat Annie Franz von einem Betrunkenen überfahren worden war.

			Jetzt war an der Eingangstür zu den Coventry Arms Ruhe eingekehrt, und Arthurs beflissenes Lächeln galt allein ihr.

			»Guten Morgen, Miss Hyde.«

			»Guten Morgen, Arthur. Herrlicher Tag heute, nicht wahr?«

			Ein Fünfzig-Dollar-Schein aus Bettys Handtasche wechselte rasch den Besitzer – ein New Yorker Taschenspielertrick, den Ortsfremde leicht mit einem Händedruck verwechseln konnten.

			»Ja, Ma’am, das stimmt. Ein herrlicher Tag.«

			»Irre ich mich, oder hatten Sie in der Nacht, als Mrs. Franz starb, mit Bertrum die Schicht getauscht? Sie hatten doch an dem Abend Dienst, nicht?«

			»Ganz recht, Miss Hyde. Was für ein gutes Gedächtnis Sie haben.«

			»Dann haben Sie das Unglück also mit angesehen.«

			»Von A bis Z, Ma’am. Ich konnte der Polizei eine genaue Beschreibung des Betrunkenen und die Autonummer geben. Eine Stunde später hatten sie ihn schon. Da drüben war’s.«

			Arthur deutete auf die Fahrbahn, die am Park entlang verlief, und fuhr im Ton eines routinierten Reiseführers fort: »Es war zwei Uhr fünfzehn, und Mrs. Franz war ein wenig wacklig auf den Beinen. Wohlgemerkt, ich sage nicht, dass sie betrunken war …«

			Nein, so etwas würde Arthur nie sagen. Betty nickte aufmunternd.

			»… ja, und sie stritten sich mal wieder.«

			Als sie damals Eric mit in ihre Wohnung genommen hatte, um ihn vor der Presse und der Polizei abzuschirmen, war von einem Streit nicht die Rede gewesen. Sie hatte ihren Arzt geholt, der ihm etwas gegen den Schock gegeben hatte. Nach Erics Darstellung hatte er mit Annie über den ersten Entwurf seines neuen Buchs diskutiert.

			»Sie hielt es für das Beste, was ich je geschrieben habe.«

			Diesen Satz hatte Eric auch in den Talkshows, auf denen er nach dem Tod seiner Frau herumgereicht worden war, ständig wiederholt.

			»Na ja, und dabei sind sie ziemlich laut geworden«, fuhr Arthur fort. »Sie ist gestolpert, und dann stand sie plötzlich auf der Fahrbahn.

			»Annie sagte, sie habe ihre Handtasche fallen lassen, und wolle sie nur schnell holen«, hatte Eric damals schluchzend hervorgestoßen. Als er den grausigen Laut beschrieb, mit dem der Körper seiner Frau gegen den Wagen geprallt war, konnte man in dem großen Panoramafenster hinter ihm den millionenschweren Blick auf die Skyline der großen Stadt im Glanz der ersten Morgenröte genießen.

			Arthur redete jetzt wie ein Sportreporter – nur dass es bei dem Spiel, über das er berichtete, nicht um Punkte, sondern um Tod und Leben gegangen war. 

			»Er steht also immer noch auf dem Gehsteig. Er schaut direkt zu ihr, starrt in die Lichter des herankommenden Wagens. Ich sehe noch sein Gesicht vor mir, die Scheinwerfer leuchten ihm ins Gesicht, als der Wagen auf seine Frau zuschießt. Angst und bange konnte einem dabei werden. Er steht nur einen Meter von ihr entfernt, er könnte sie noch zurückziehen oder zumindest warnen. Aber ich weiß ja, dass Mr. Franz blind ist, er kann den Wagen ja nicht sehen …«

			»Hat die Polizei Sie zu dem Unfall vernommen?«

			»Ja, sie haben mir ein paar Fragen gestellt, erst die Uniformierten, dann einer von den Kriminalen, so ein langer, dürrer Typ. Aber der Typ in dem Unfallwagen, der dann Fahrerflucht begangen hat, war für sie offenbar interessanter.«

			Und von der Polizei hatte er nichts für seinen minutiösen Bericht über den Tod einer Frau erhalten, die er ebenso gehasst hatte, wie er Eric liebte. Alle liebten Eric.

			»Später ist der Kriminale noch mal hier aufgetaucht und hat gefragt, ob ich die Aussage der anderen Fahrer bestätigen kann. Alles in allem waren nämlich drei Fahrzeuge an der Sache beteiligt. Aber in der Zeitung haben sie natürlich mal wieder alles durcheinandergebracht. Sie stand mit dem Rücken zu dem Wagen, der sie erwischt hat, und ist fünf, sechs Meter durch die Luft geflogen, in diese Richtung.«

			Arthur deutete nach Norden. Ob ihm bewusst war, dass er leicht lächelte, während er diese aufregende Szene beschrieb?

			»Mrs. Franz landete auf einem Lieferwagen, der in südlicher Richtung fuhr. Der Fahrer geriet auf den Gehsteig und rammte die Markisenstütze vor dem Nachbarhaus. Mrs. Franz rutschte von dem Lieferwagen und einem silbergrauen Oldtimer-Jaguar entgegen, der mit den Rädern ihr Kleid erfasste und sie noch ein paar Meter mitschleifte, ehe er zum Stehen kam.«

			Und in vertraulichem Ton setzte er hinzu: »Da hat sie noch geatmet, Miss Hyde. Das hat auch nicht in der Zeitung gestanden. Gestorben ist sie erst kurz vor Eintreffen des Rettungswagens.«

			Betty nickte. Dass mindestens drei Autos nötig waren, um Annie Franz umzubringen, leuchtete ihr ein. Und wie sinnig, dass das letzte ausgesehen hatte wie eine silberne Pistolenkugel …

			»Hat Mrs. Franz noch etwas gesagt, ehe sie starb?«

			»Ich glaube nicht, aber da müssten Sie die Polizei fragen. Oder den Kriminalen, der war als Erster am Tatort. Er kam wohl nur zufällig vorbei und hat dann Erste Hilfe geleistet.«

			»Und wo war Eric inzwischen?«

			»Der stand einfach nur da. Einer der Uniformierten hat versucht, seine Aussage aufzunehmen, aber er ist wohl nicht recht schlau daraus geworden. Und dann haben Sie ihn mitgenommen.«

			»Ja, er stand unter Schock«, bestätigte Betty. »Armer Eric, es muss schrecklich für ihn gewesen sein. Wäre er nicht blind …«

			»… hätte er sie retten können.«

			Mallory beugte sich zu dem Taxifahrer hinunter. »Eine dringende Polizeisache. Ich beschlagnahme das Fahrzeug.«

			»Ich nicht Englisch«, sagte der Fahrer.

			»Polizei!« Sie hielt ihm Dienstmarke und Ausweis unter die Nase. »Dienstmarke. So viel Englisch werden Sie wohl noch verstehen.«

			Sie fesselte das Mädchen mit Handschellen an den Türgriff und betrat die Telefonzelle auf der anderen Straßenseite.

			Der Fahrer protestierte lautstark. Seine Muttersprache verfügte über viele beredte Gesten. Mindestens eine davon galt in allen Ländern dieser Erde als obszön.

			Das Gespräch dauerte fünf Minuten. Danach löste sie die Handschellen und nannte dem Fahrer eine Adresse.

			»Ich nicht Englisch.«

			Mallory riss die Tür auf, packte den schmächtigen Burschen beim Kragen und zerrte ihn vom Fahrersitz: »Wollen Sie auf dem Rücksitz mitfahren oder im Kofferraum? Übrigens ist das nicht Ihr Gesicht auf der Taxizulassung. Wo haben Sie den Schlitten geklaut?«

			»Also gut. Ich Rücksitz.« Doch bis der Fahrer sich aufgerappelt hatte, waren Mallory und das Mädchen schon eingestiegen, und der Wagen fuhr an.

			Jetzt machte die Kleine zum ersten Mal den Mund auf. »Warum haben Sie keinen Streifenwagen gerufen?«

			»Weil ich dich dann aufs Revier bringen müsste. Du bist schon jetzt mies drauf, und dann sitzt du, wenn es übel kommt, in einer Zelle.«

			Die Kleine sah zum Fenster hinaus.

			Mallory machte einen neuen Anlauf. »Ich will wissen, wie das Geschäft mit Palanski abläuft. Er hat sich da unten nicht mit dir getroffen, um Sex zu machen.«

			Das Mädchen schwieg. Es sah jetzt aus wie ein bockiges Kind.

			»Wenn du glaubst, Palanski holt dich raus, irrst du dich. Er wird versuchen, erst mal ein paar Tage unterzutauchen. Und wenn du glaubst, er bringt dich um, wenn du singst, liegst du damit gar nicht so falsch. Aber ich pass schon auf, dass dir nichts passiert.«

			»Jetzt wollen Sie wahrscheinlich meine Lebensgeschichte hören. Wie jemand, der so jung ist wie ich –«

			»Geschenkt. Es ist ja doch immer dasselbe Lied. Du kannst nicht zurück nach Hause.«

			Erst als sie in das Dämmerlicht des Lincoln Tunnel eintauchten, bequemte sich die Kleine zu einer Antwort.

			»Es bringt nichts, wenn ich ihn verpfeife. Keiner würde mir mehr glauben als einem Cop.«

			»Da hast du recht. Palanski wird sagen, dass du ihm nur Informationen geliefert hast, und dafür kriegt er allenfalls einen Verweis, weil er dich nicht dem Jugendamt übergeben hat. Es sei denn, jemand könnte deine Aussage bestätigen.«

			»Die Freier nicht, das sind reiche Arschlöcher, die –«

			Sie merkte, dass sie zu viel gesagt hatte, und biss sich erschrocken auf die Lippen. Mallory lächelte. »Na also, da kommen wir der Sache schon näher. Palanski bringt dir die Freier. Er sucht sie aus, beschattet sie, macht sich mit ihren Gewohnheiten vertraut, dann sagt er dir, wo du dich hinzustellen hast, damit sie dir in die Arme laufen. Sagt er dir auch, was du ihnen erzählen sollst, oder kriegst du sie selber so weit, dass sie dich abschleppen?«

			Die Kleine ließ den Kopf zur Seite sinken und schloss die Augen. »Ich sag zu allen dasselbe. ›Es ist kalt, Mister. Haben Sie vielleicht ’n Tipp, wo ich mich aufwärmen kann und was zu essen kriege?‹ Manchmal geben sie mir nur Geld. Einer hat mal versucht, einen Streifenwagen anzuhalten, da musste ich flitzen. Manchmal baut Palanski eben auch Mist. Aber Sie würden staunen, wie viele mich ohne viel Federlesens mit in die warme Stube nehmen.«

			»Am nächsten Tag steht dann Palanski bei den Freiern vor der Tür und zeigt ihnen dein Bild mit dem Geburtsdatum. Wie alt bist du?«

			»Dreizehn.«

			»Die Freier zahlen, und sie zahlen gut – auch ohne ausdrückliche Aufforderung. In New York weiß jeder, wie so was läuft. Bereitwillig zücken sie die Brieftasche, drücken Palanski die Scheine in die ausgestreckte Hand, und er tippt höflich an die Mütze und verschwindet.«

			»Wo bringen Sie mich hin?« Das Mädchen sah aus dem Wagenfenster. Sie waren nicht mehr in Manhattan.

			»An einen sicheren Ort. Ein Freund von mir hat dafür gesorgt, dass du ein paar Tage aufs Land kannst.«

			»Ich halt’s aber nicht so lange aus, ohne –«

			»Ich weiß.« Mallory zog die Beutel mit dem weißen Pulver aus der Tasche, die sie aus dem Teich von Bethesda gefischt hatte, hielt sie hoch und steckte sie wieder ein.

			Als sie auf die kreisförmige Auffahrt einbogen, hatte sie erfahren, dass die Kleine Fay hieß und nicht mehr nach Hause konnte, weil ihre trunksüchtige Mutter sie zu Tode prügeln würde. Oder Mutters neuer Freund sich erst mal an die Junge halten würde, ehe er sich mit der Alten vergnügte. Mallory bremste vor einem großen, vornehmen alten Haus mit weißer Säulenfassade. Neben dem freistehenden Holzschild stand Edward Slopes Wagen.

			»Mayfair Forschungsprojekt. Was is’n das?«

			Mallory gab keine Antwort. In der Halle, die aussah wie die Lobby eines feinen Hotels, kam ein Pfleger in weißem Kittel auf sie zu. Fay versuchte sich loszumachen, aber Mallory hielt sie fest, während der Pfleger sie an den Armen packte und wegführte. »Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht hochgehen lassen«, stieß Fay hervor. »Sie haben es versprochen!«

			Sie riss sich los, lief zu Mallory zurück und umklammerte ihre Taille. »Es war abgemacht. Sie haben es versprochen.« Sie weinte jetzt, und das schrille Make-up verlief zu einer grotesken Halloween-Maske.

			»Du solltest sie doch vorbereiten«, sagte Slope verärgert zu Mallory. »Dass du nie machst, was man dir sagt …«

			Er hockte sich hin. »Du hast Angst vor den Schmerzen«, sagte er freundlich zu Fay. »Und es geht dir schlecht, nicht? Ja, ich seh’s dir an. Aber der Mann da gibt dir was, damit die Schmerzen vergehen. Und danach tut es nie mehr weh, großes Ehrenwort.« Zögernd ließ sie Mallory los, aber das Unglück war geschehen, das Vertrauen futsch.

			Als Fay und der Pfleger außer Sicht waren, sagte Slope: »Ich habe im Rahmen meiner Möglichkeiten getan, was ich konnte. Minderjährige hier einzuschleusen ist streng verboten, ich habe sie als eine Verwandte von mir ausgeben müssen. Sie kann drei Tage zur Entgiftung hierbleiben. Und dann?«

			»So weit habe ich noch nicht vorausgedacht. Ich wollte sie nur eine Weile von der Straße haben. Ach ja, und ich brauche ein Polaroidfoto von ihr. Kannst du das veranlassen?«

			»Ja, sicher. Aber was wird danach aus dem Mädchen?«

			»Frag mich was Leichteres. Ich hab den Kopf voll.«

			»Immer, wenn ich denke, dass du dich endlich zu einem vernünftigen menschlichen Wesen gemausert hast, kommst du mir mit so was, Kathy! Du kannst eine Dreizehnjährige doch nicht einfach irgendwo abstellen wie einen Sack Kartoffeln.«

			»Bei euch zu Hause kocht deine Frau, was?«

			»Wieso?«

			Mallory stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du schon mal gekocht hättest, wüsstest du, dass großes Können dazu gehört, alles zur gleichen Zeit fertig zu haben.« Ihre Stimme hob sich. »Genau das mache ich jetzt nämlich. Ich hab sechs Gerichte mit unterschiedlichen Garzeiten am Kochen, die alle gleichzeitig auf den Tisch müssen, weil sonst das ganze Essen im Eimer ist.« Sie tippte ihm mit einem langen roten Fingernagel auf die Brust. »Kümmere du dich um deinen Dreck und lass mich in Ruhe.«

			Und damit stürmte die Kochkünstlerin mit der Kanone durch die Halle und aus dem Haus.

			Heute bestand Mallorys Nachricht für die Verdächtigen aus einem einzigen Satz: ICH HABE EINEN ZEUGEN. Und das war nicht gelogen. Wenn man Kater mitzählte.

			Obgleich der Korridor breit genug war, drückte sich Pansy Heart flach an die Wand, als ihr Mann vorbeikam. Sein Gesicht war gerötet, sein Blick böse, sein Schritt schwer. Ein Faustschlag traf wenige Zentimeter von ihr entfernt die Wand. Durch die geöffnete Tür sah sie, dass der Computerbildschirm in dem Zimmer, aus dem er gerade kam, wieder leer war. Was hatte diesmal daraufgestanden?

			Am anderen Ende des Korridors klappte eine Tür. Pansy zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen und griff haltsuchend nach dem Dielentisch. Ihr Herz hämmerte.

			Es lag nahe, dass sie in diesem Augenblick an den letzten Tag im Leben ihrer Schwiegermutter dachte, in deren Augen das Wissen um den nahen Tod und die Angst davor gestanden hatten. Unvermittelt aber hatte sich das gefurchte Gesicht geglättet, und zum Schluss lag auf den Zügen der Sterbenden ein Ausdruck – nein, nicht von Frieden, sondern von Triumph. Die alte Mrs. Heart war ein für alle Mal sicher vor ihrem Peiniger.

			Angel Kipling lief erregt vor ihrem Mann Harry auf und ab. »Erzähl mir bloß nicht noch mal, du hättest keine Ahnung, worum es geht.« Sie hielt ihm den Computerausdruck unter die Nase. »Ein Zeuge wofür? Was hast du angestellt?« Das penetrante Winseln hatte sich zu einem hässlichen Kreischen gesteigert.

			Harry Kipling knöpfte sich vor dem Spiegel das Hemd zu. »Die Nachricht ist schließlich nicht ausdrücklich an mich gerichtet«, sagte er zu ihrem Spiegelbild.

			Angel verzog verächtlich die Lippen und stemmte die Hände in die breiten Hüften, so dass ihr Morgenrock aufschlug. Als er sich umdrehte, sah er, was er lieber nicht gesehen hätte – den Hängebusen, den schweren Leib –, und wandte rasch den Blick ab. Sie zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Während er die Auswahl unter seinen zahlreichen Krawatten traf, blieb Angel – noch ungeschminkt, mit wirrem, unfrisiertem Haar – mit ihrem Spiegelbild allein. Sie zog den Morgenrock fester. »Geht es wieder mal um eine Kreditkartengaunerei, Harry?«, fragte sie milder. »Musstest du schon wieder dein Taschengeld selbst aufstocken?«

			Die Rettungsaktion nach seinem letzten Ausflug an die Börse hatte sie ein Vermögen gekostet, aber was tat man nicht alles, um einen Skandal zu vermeiden und die Aktionäre zu beschwichtigen! Dass das gestohlene Geld weg war, dass er es schlicht und einfach ausgegeben hatte, nahm sie ihm nicht ab. Legte er Geld zurück, um sich absetzen zu können? Aber nein, von einer so reichlich sprudelnden Geldquelle würde er sich doch nie trennen …

			Er band sich mit großer Sorgfalt den Schlips. Eine erstaunlich sinnlose Tätigkeit für einen Mann, der nichts zu tun hat, den keine Geschäfte ins Büro rufen, dachte sie. Und jetzt ging sie wieder auf ihn los, ohne daran zu denken, dass sie frühmorgens, ohne kunstvoll bemalte Fassade und sorgfältig zementierte Frisur, besonders verletzlich war.

			»Antworte, du mieser Schwanz. Oder legst du es darauf an, dass ich dir wieder mal den Geldhahn zudrehe?«

			»Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, Angel. Ehrlich. Vielleicht ist es nur ein schlechter Scherz. Eine Kinderei …«

			»Hab ich dir nicht deutlich genug gesagt, was passiert, wenn du noch mal die Bank begaunerst? Du bist das Armsein nicht mehr gewöhnt, Harry!«

			»Ich hab doch nichts gemacht.«

			Sie zog ein zusammengeknülltes Stück Computerpapier aus ihrer Morgenrocktasche.

			»Das kam gestern per Fax. Ein Kreditkartenantrag. An dich persönlich adressiert.«

			»Ich hab keine Kreditkarte beantragt.«

			»Lies!«

			Er legte den Zettel auf den Nachttisch und glättete ihn umständlich. Unter »Sachdienliche Angaben« stand: »Hier den Grund für Ihre Tat eintragen. Ihr Geständnis erbitten wir mit der Maschine geschrieben oder in Druckbuchstaben an der dafür vorgesehenen Stelle.«

			Er hielt sich den Zettel dicht vor die Augen und musterte den Briefkopf.

			In der nächsten Zeile stand: »Weiß Ihre Frau, was Sie getan haben? Falls ja, erbitten wir Ihre Stellungnahme.« Zwei weitere Fragen folgten. »1. Warum haben Sie gelogen? 2. Würden Sie es noch einmal tun, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten?«

			Er ließ den Zettel sinken und sah Angel an, die sich nur noch mühsam beherrschte. »Und dann kommt diese Nachricht über den PC«, giftete sie ihn an. »›ICH HABE EINEN ZEUGEN …‹ Was hat das zu bedeuten? Raus mit der Sprache, oder du kannst dich von deiner monatlichen Apanage verabschieden. Und von deinen Eiern auch.«

			Es dauerte, bis Eric Franz zur Tür kam. Betty Hyde hörte die Ledersohlen über den Marmorboden schurren. Als er aufmachte, blickte er über ihre Schulter, fast so, als habe er Hemmungen, ihr in die Augen zu sehen. Er hatte einen zerknüllten Zettel in der Hand, sein Gesicht war maskenhaft starr. Das Zimmer hinter ihm lag im Dunkeln, nur das Auge des Computers leuchtete matt.

			»Wenn sie erfährt, dass du in ihrer Vergangenheit herumstocherst, könnte dich das ihre Freundschaft kosten«, sagte Rabbi David Kaplan.

			»Mir geht es doch nur um die Verbindung zwischen dem Jungen und Mallory«, wandte Charles ein.

			Das Arbeitszimmer des Rabbis war ein Raum, in dem sich Bücher sichtlich wohl fühlten. Sie blieben nicht brav auf ihren Regalen stehen, sondern versammelten sich in hohen Stößen auf allen verfügbaren Ablageflächen und fanden sich zu freundschaftlichen Gruppen mit verwandten Themen zusammen. Ein dicker ledergebundener Band lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch und wartete geduldig darauf, dass der Rabbi die unterbrochene Lektüre fortsetzte.

			»Mag sein, dass sie das eine oder andere gemeinsam haben …«, sagte der Rabbi.

			»Bei ihrem unterschiedlichen Werdegang? Sehr unwahrscheinlich.«

			»Etwas, was alle Kinder verbindet, ist die Unschuld.«

			»Unschuldig würde ich sie alle beide nicht nennen. Der Junge redet wie ein Vierzigjähriger. Und Mallory … ist Mallory.«

			»Ich meine damit mehr die Unschuld im Sinne von Gut und Böse.«

			»Dass Unschuld mit dem Begriff des Bösen in einem Atemzug genannt wird, höre ich heute zum ersten Mal.«

			»Helen hat das ähnlich gesehen wie ich. Kathy, sagte sie immer, kann gar nichts Böses tun, denn niemand hat ihr die Regeln erklärt. Und damit hatte sie gar nicht so Unrecht. Was sind Begriffe wie Gut und Böse, Recht und Unrecht für ein kleines Mädchen, das auf der Straße nur durch Diebereien und einen wachen Verstand überleben konnte? Als sie zu Louis und Helen kam, ähnelte sie diesen Wolfskindern, die von wilden Tieren aufgezogen wurden.«

			»Könnte es sein, dass die leibliche Mutter sie missbraucht hat? Das wäre eine Erklärung für die seelischen Schäden.«

			»Ich weiß nichts über ihre leibliche Mutter, Charles. Kathy hat nie von ihr gesprochen.«

			»Was könntest du nach deiner Kenntnis von Kathy über ihre Eltern sagen?«

			»Wir schätzen, dass Kathy drei oder vier Jahre auf der Straße gelebt hatte, als sie von Markowitz verhaftet wurde. Damals war sie zehn. Sie hat versucht, sich für zwölf auszugeben, Markowitz hat sie dann auf elf heruntergehandelt. Eine richtige Schule hatte sie bis dahin nie besucht. Helen hat sie testen lassen. Sie konnte lesen und schreiben, das hatte sie offenbar schon früh gelernt, und besaß eine ganz erstaunliche mathematische Begabung. Deshalb haben Helen und Louis sie, auch wenn sie es sich eigentlich nicht leisten konnten, auf eine Privatschule geschickt. In einer öffentlichen Schule, in der ein Lehrer auf fünfzig Kinder kommt, wäre dieses Talent womöglich verkümmert.«

			Der Rabbi trat ans Bücherregal, griff nach einem Karton, der zwischen den Büchern stand, und nahm ein paar lose Blätter heraus.

			»Das ist eine Probe von Kathys Handschrift, als sie zehn war. Es ist keine Kinderschrift. Irgendjemand hat sich mit ihr sehr früh große Mühe gegeben. Und dann hat Helen versucht herauszubekommen, wie es um ihre Religion stand. Wir haben sie in Pater Barrys Kirche mitgenommen, es war gerade die Zeit, wo wir uns jedes Jahr in der Gemeinde zusammentun, um Essen und Kleidung an die Armen zu verteilen. Als Kathy das Kruzifix über dem Altar sah, hat sie automatisch das Kreuz geschlagen, offenbar hatte ihr das jemand beigebracht, und Helen hat sie deshalb in jüdischer und in christlicher Ethik unterrichten lassen.

			Aus alldem schließe ich, dass sie kein ungewolltes, vernachlässigtes Kind war, sondern intensive Zuwendung erfahren hat. Vermutlich von einer Frau. Und diese Frau muss Helen Markowitz sehr ähnlich gewesen sein, deshalb hat Kathy Helen auch vom ersten Augenblick an geliebt. Kannst du dir vorstellen, dass so eine Frau ihr Kind missbrauchen oder zusehen würde, wie es missbraucht wird? Ich nicht. Ich schließe diese Frau, von der ich nichts weiß, täglich in mein Gebet ein.«

			»Du glaubst, dass sie tot ist?«

			»Was sonst könnte so eine Frau von ihrem Kind trennen?«

			»Ich bin fest entschlossen, den Richter abzuschießen.«

			Mallory saß dem jungen Arzt in demselben Café gegenüber, in dem sie ihm schon einmal die Hölle heißgemacht hatte. Sie hatte den Fisch lange genug an der Angel zappeln lassen, um seine Phantasie auf Touren zu bringen, und ihn dann genüsslich eingeholt. Die Methode Markowitz hatte sich wieder mal bewährt.

			»Heller ist einer unserer besten Leute. Wenn er wüsste, dass Sie Beweismaterial vom Tatort entfernt haben, würde er Sie glatt über den Haufen schießen. Sie nehmen die Beweise an sich und übergeben sie einem Cop. Damit sind Sie aus dem Schneider, keiner kann Sie mit einem Erpressungsversuch in Verbindung bringen.«

			»Sie haben nichts in der Hand, Mallory. Denn sonst –«

			»Ich habe die Berichte über drei Selbstmorde gelesen, bei denen keine Abschiedsbriefe vorlagen. In allen drei Fällen haben Sie ermittelt. Wen haben die Briefe belastet? Welche peinlichen Einzelheiten enthielten sie? Selbstmörder packen nur zu gern noch einmal aus, ehe sie sich vom Leben verabschieden. Ich denke mir, dass Sie auch noch andere Souvenirs mitgenommen haben. Fotos? Liebesbriefe? Was noch? Im Fall der alten Mrs. Heart war es rechtlich gesehen die Unterschlagung von Beweismaterial für einen Mord. Und dabei steckten Sie mit Palanski unter einer Decke.«

			»Es war allenfalls Körperverletzung. Die Platzwunde an der Lippe war bestimmt schon vierundzwanzig Stunden alt und der Bluterguss im Gesicht achtundvierzig. Daran ist sie nicht gestorben. Fragen Sie doch ihren Hausarzt. Es war ein natürlicher Tod.«

			»Trotzdem war die Sache für den Richter mehr als peinlich, und deshalb hat sich Palanski eingeschaltet und mit Emery Heart ein freundschaftliches Gespräch geführt.«

			Der junge Arzt zerkrümelte eine Papierserviette zwischen den Fingern. Ehe er den Mund aufmachen und womöglich nach einem Anwalt verlangen konnte, schlug Mallory mit der Hand so heftig auf den Tisch, dass er nervös zusammenfuhr.

			»Ihr größtes Problem ist die Dummheit Ihres Partners. Der Trottel kauft Aktien, zahlt in bar und bildet sich ein, dass diese Transaktionen niemand zurückverfolgen kann. Dabei werden die genauso im Computer gespeichert wie Überweisungen von Konto zu Konto. Wussten Sie übrigens, dass Palanski Sie bei der Aufteilung der Beute über den Tisch gezogen hat?«

			Nein, das hatte er ganz offensichtlich nicht gewusst.

			»Und Sie haben Ihr Geld auch nicht viel schlauer angelegt.« Sie blätterte ihre Papiere durch und legte ihm ein Blatt hin. »Das ist eine Aufstellung aller Summen, die Sie in bar auf das Konto Ihrer Mutter eingezahlt haben. Für dieses Konto haben Sie eine Vollmacht, deshalb sind auch Sie im Computer erfasst. Die alte Dame lebt von der Sozialhilfe und verfügt trotzdem über dieses dicke Guthaben … Unsere Internen Ermittlungsbeamten wären Ihnen wahrscheinlich nicht draufgekommen. Aber dieser Trottel Palanski …«

			»Ohne meine Aussage kriegen Sie den nicht …«

			»Abgemacht ist abgemacht. Sie wissen ja: Der Kronzeuge geht straffrei aus.«

			Knolle wurde für diesen Abend auf Bewährung aus dem Badezimmer entlassen. Er schnurrte um Mallorys Beine herum, während sie Patronen in den Schnelllader ihres Revolvers einlegte.

			Jetzt stand sie vor dem Dielenspiegel. Visuelle Auslöser, hatte Henrietta gesagt … Sie sah aus zusammengekniffenen Augen auf den Kater hinunter. Knolle fing an zu tanzen. Was brachte ihn dazu?

			Dann aber war Knolle vergessen. Durch die Decke drangen gedämpfte, aber unverkennbare Geräusche. Auch ein dicker Teppichboden und gute Schallisolierung hatten den Schrei nicht abblocken können. Möbel polterten. Schritte hasteten durchs Wohnzimmer über ihr.

			Im Hauscomputer suchte Mallory sich Betty Hydes Nummer heraus. »Hier bei Hyde«, sagte eine Stimme mit fremdländischem Akzent.

			»Geben Sie mir Miss Hyde. Sagen Sie, es ist Mallory, und es ist eilig.«

			Sie klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr und holte die Lammfelljacke aus dem Schrank, die den Revolverwulst verbarg. In der schweren Jacke war sie zwar in ihrer Bewegungsfreiheit etwas eingeschränkt, aber sie wollte sich vorläufig noch nicht bewaffnet in der Öffentlichkeit zeigen. Das wäre unweigerlich ein visueller Auslöser für den Ruf nach einem Anwalt gewesen. Als Betty Hyde sich meldete, fuhr sie gerade in die Ärmel.

			»Hallo, Mallory! Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben …«

			»Wir treffen uns bei Richter Heart. Bleiben Sie im Hintergrund, kommen Sie mir nicht in die Quere, ist das klar?«

			In großen Sätzen hastete sie die Treppe hoch. Schon von weitem sah sie, dass die Tür durch drei Schlösser gesichert war, von denen das Hauptschloss das schwächste war. Die meisten Leute schließen tagsüber nur einmal ab, aber die Tür war zu dick und zu schwer, um sie einzutreten. Sie hämmerte mit der Faust gegen die Türfüllung und drückte gleichzeitig auf den Summer.

			»Aufmachen!«

			Totenstille. Und hinter der Tür eine tote Frau?

			Sie fing wieder an zu hämmern. »Aufmachen, oder ich rufe die Polizei!« Für einen Mann, der im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit steht, eine sehr unerfreuliche Drohung.

			Schwere Schritte kamen über die Fliesen der Diele, die Tür öffnete sich einen Spaltbreit hinter vorgelegter Kette. Mallory sah in die kalten Augen von Richter Heart.

			Sie lächelte höflich, trat zurück und versetzte der Tür einen genau berechneten Tritt. Die Kette riss, der Richter verlor das Gleichgewicht, und Mallory stürmte an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

			Pansy Heart hockte in einer Ecke des Raums und sah aus, als wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine Tarnkappe. Sie blutete aus der Nase, hatte eine Platzwunde an der Lippe und eine dick verschwollene Wange. »Sie haben kein Recht …«, blaffte der Richter.

			Mallory sah ihn an. »Ich nehme Ihre Frau mit. Machen Sie mir keine Schwierigkeiten.«

			Rot vor Wut kam er auf sie zu. Ihr Schuh traf ihn genau zwischen den Beinen. Er wurde weiß wie die Wand, verdrehte die Augen vor Schmerz und Verblüffung und sank auf ein Knie.

			Mallory zog die leise weinende Pansy hoch, legte ihr einen Arm um die schmale Taille und führte sie zur Tür.

			Dort stand Betty Hyde und hatte, als sie Pansys geschundenes Gesicht sah, sichtlich Mühe, ihre Genugtuung zu verbergen.

			»Ich kümmere mich um sie«, sagte sie und legte die Arme um die weinende Frau. »Kommen Sie, Pansy. Sie brauchen einen Arzt.«

			Der Richter hatte sich, beide Hände ans Gemächt gedrückt, mühsam aufgerappelt. Mallory hakte einen Fuß unter seine Beine und brachte ihn wieder zu Fall, so dass er mit dem Gesicht auf die Kante eines schweren Eichentisches schlug und sich auch eine blutige Nase holte.

			Pansy Heart drehte sich noch einmal zu ihrem Mann um, und erst, als von ihm keine Signale kamen, ließ sie sich von Betty Hyde wegziehen, die entschlossen war, sich diese Chance zu einem Gespräch mit der misshandelten Frau von keiner irdischen oder göttlichen Macht nehmen zu lassen. Mallory überlegte, dass der Richter ihr am Ende noch dankbar sein konnte, weil sie eine Konfrontation zwischen ihm und Betty Hyde verhindert hatte.

			Mallory stellte das Tablett mit der Teekanne und den Tassen ab und sah sich in Betty Hydes großzügig geschnittenem Wohnzimmer um, das nur vom Grundriss her mit dem der Rosens identisch war. Charles hätte wahrscheinlich besonders die geschickte Kombination von modernen Möbeln mit alten amerikanischen und englischen Stücken zu würdigen gewusst. Mallory schätzte an diesem Raum vor allem die kühle Eleganz ohne Souvenirseligkeit, ohne Sentimentalitäten und Gefühlsduselei.

			Die Frau des Richters saß in einem frühamerikanischen Schaukelstuhl und drückte einen kalten Umschlag an die geschwollene Gesichtshälfte. Betty Hyde saß auf einer Fußbank, schaukelte die weinende Frau sanft hin und her und murmelte Tröstliches. Mrs. Heart wirkte zerbrechlicher als die dünne Tasse mit dem Old-Willow-Muster, die Mallory ihr reichte.

			»Mrs. Heart, waren Sie an dem Abend zu Hause, als der Richter Ihre Schwiegermutter zusammengeschlagen hat?«

			Der Löffel klirrte auf der Untertasse, und Pansy Heart zuckte zusammen, als habe man sie an diesem Abend zum zweiten Mal tätlich angegriffen.

			Mallory trat zurück, nahm noch eine Tasse vom Tablett und rührte darin herum.

			»Hat die alte Dame ebenso laut geschrien wie Sie?«

			Schluchzen schüttelte den schmächtigen Körper.

			Betty Hyde stand auf und ging mit Mallory in die Küche.

			»Das war brutal, Mallory. Ich glaube, von Ihnen kann sogar ich noch was lernen. Stochern Sie nur mit der Stange im Nebel herum, oder haben Sie Beweise?«

			»Ich habe Kopien der Krankenhausberichte für die Jahre, in denen die alte Mrs. Heart bei ihrem Sohn, dem Richter, wohnte. Das Krankenhaus hat auch eine Akte über seine Frau. Es könnte sich lohnen, den Hausarzt ein bisschen unter Druck zu setzen. Und für den Fall, dass Sie die Leiche gerne exhumiert hätten – der Staatsanwalt hat einen wachen politischen Verstand. Wenn Sie ihm zu verstehen geben, dass hier etwas vertuscht werden soll und ein Prominentenfall seiner Karriere förderlich wäre, ist mit ihm bestimmt was zu machen. Aber lassen Sie meinen Namen aus dem Spiel.«

			»Geht klar. Und was kann ich für Sie tun, Mallory?«

			»Holen Sie aus Pansy heraus, was Sie können. Auf der Eigentümerversammlung hat sie uns doch was von ihrem Hund erzählt …«

			Sie standen wieder im Wohnzimmer, und Betty wandte sich an die Frau im Schaukelstuhl, die jetzt stumm in ihre Teetasse starrte. »Was macht eigentlich Ihr Hund, die niedliche kleine Rosie?«

			Pansy Heart sah Betty leicht erstaunt an. »Rosie ist in der Tierklinik. Ich weiß nicht, wann sie wiederkommt. Sie ist sehr krank.«

			Der geläufige Ton solcher Antworten war Mallory nur zu vertraut. Die Frau log.

			Jeder Mensch lügt.

			Mallory kam so dicht an den Schaukelstuhl heran, dass Pansy unwillkürlich eine abwehrende Handbewegung machte.

			»Rosie ist tot, nicht wahr?«

			Die Frage gab Mrs. Heart den Rest. Ihre wild zuckende Hand fegte die Teetasse vom Tisch, die Augen verrieten den Schock.

			»Wann ist sie gestorben?«

			»Das weiß ich nicht. Mein Mann war mit ihr draußen – das ist jetzt schon ein paar Tage her – und ist ohne sie zurückgekommen. Sie ist beim Tierarzt, hat er gesagt.«

			»Und dann haben Sie den Tierarzt angerufen, und bei dem war Ihre Rosie nicht …«

			Pansy nickte benommen. Mallory wandte sich ab und überließ Betty Hyde die völlig aufgelöste Frau.

			Edward Slope setzte sich. »Hör endlich auf, dich zu entschuldigen, Charles.«

			»Ich wollte eigentlich nur eine Nachricht auf deinen Anrufbeantworter sprechen. Es wäre mir nie eingefallen, dich um dein Weihnachtsfest im Familienkreis zu bringen.«

			»Hat sich was mit Weihnachtsfest und Familienkreis! Ich habe versucht, den Rückstand an Autopsien aufzuarbeiten. Zu Weihnachten herrscht bei uns immer Hochbetrieb. Warum die Heimlichtuerei? Hat die Range dich jetzt auch zu Straftaten angestiftet?«

			Einmal in der Woche musste sich Charles von Edward Slope sagen lassen, dass er mit diesem Gesicht nie ein guter Pokerspieler werden würde. Trotzdem war er entschlossen, sich heute auf ein Gebiet vorzuwagen, für das eigentlich Mallory zuständig und das für ihn ein weißer Fleck auf der Landkarte war. Auf das Gebiet der Lügen und Halbwahrheiten.

			»Ich habe mich gestern Abend mal mit Riker unterhalten«, sagte er, »und weiß jetzt, dass Kathy als Kind einen Mord mit angesehen hat.« Das war noch keine Lüge. Rikers Reaktion war eindeutig gewesen. Und ebenso eindeutig hatte er zu erkennen gegeben, dass Charles von Edward Slope erfahren würde, was er, Riker, ihm verschwieg.

			Der Arzt lehnte sich zurück, nahm die Brille ab und putzte sie umständlich. »Das hat Riker dir also erzählt.«

			Charles nickte. Die erste Lüge dieses Abends. Aber wie hatte Mallory gesagt? Jeder Mensch lügt.

			Verzeih mir, Edward, alter Freund.

			Slope setzte die Brille wieder auf. »Als ich Riker klipp und klar nach den Filmen gefragt habe, hat er abgestritten, sie je gesehen zu haben. Du hast hoffentlich mit niemandem sonst darüber gesprochen …«

			»Nein«, sagte Charles und begriff, dass er in diesem Moment einen Verrat an Riker begangen hatte.

			Verzeih mir, Riker, denn ich bin auf dem besten Wege, noch mehr zu sündigen. Er schob die Serviette auf seinem Schoß zurecht, um den Mann, gegen den er beim Poker nicht gewinnen konnte, nicht ansehen zu müssen. »Einzelheiten wollte Riker mir nicht erzählen.«

			Und das war die Wahrheit. Nein: Es war eine Irreführung.

			»Kann ich mir vorstellen. Offiziell darf er gar nicht davon wissen, dass es diese Filme gab. Die Sache muss ihm wichtig sein, sonst hätte er sich nicht so weit aus dem Fenster gelehnt.«

			»Sehr wichtig.« Wenn seine Vermutung zutraf, stand das Leben eines Kindes auf dem Spiel.

			»Markowitz hat Stein und Bein geschworen, dass Riker den Film nie gesehen hat. Wir haben ihn noch am gleichen Abend vernichtet. Ist dir klar, dass du juristisch gesehen mit diesem Wissen zum Komplizen werden könntest?«

			Charles nickte. Noch eine Lüge. Nein, das war mir nicht klar. Und jetzt habe ich auch Markowitz verraten.

			»Markowitz hat den Film auch mir nur gezeigt, weil er von mir eine Identifizierung brauchte, um den Fall abschließen zu können. Hat Riker dir etwas über den Hintergrund erzählt?«

			»Nicht viel.«

			»Bei einem Toten, dessen Verletzungen auf zwei Serienmörder von der Ostküste hindeuteten, hatte sich das FBI eingeschaltet. Markowitz gab ihnen einen Hinweis auf einen der Killer, aber bei der Verhaftung haben sie Mist gebaut. Sie schickten fünf Mann hin, es gab eine Schießerei, und der Verdächtige kam ums Leben.«

			»Da war Markowitz bestimmt sauer.«

			»Kann man wohl sagen. Er jagte die FBI-Leute zum Tempel raus, untersuchte selbst das Haus, in dem die Schießerei stattgefunden hatte, entdeckte das Versteck mit den Filmen und sah sie sich an. Allein. Sie waren so brutal, dass er seine Leute damit nicht belasten wollte, wie er meinte. Den anderen führte er später nur den Ausschnitt vor, auf dem das Gesicht des zweiten Mörders zu sehen war.

			Die Geschichte, wie Kathy zu Louis und Helen kam, kennst du ja. Er hat Kathy tatsächlich verhaftet, weil sie ein Auto knacken wollte, und Helen bestand darauf, das Kind zu behalten. So weit, so gut. Aber es steckte noch etwas anderes dahinter: Er hatte sie erkannt. In dem Film war sie ein paar Jahre jünger, aber so ein Gesicht prägt sich ein.«

			»Sie hatte also den Mord mit angesehen, und er brauchte sie als Zeugin?«

			»Nein. Sie wussten damals schon, wo die Filme gedreht worden waren, inzwischen waren einige Jahre vergangen, die Spur war kalt geworden. Erst vier Jahre später hat Riker dann den zweiten Mann verhaftet und getötet.«

			»In Ausübung seiner Pflicht …«

			»So hat es Riker begründet. Bei der Untersuchung sprach zu seinen Gunsten, dass seinerzeit auch der Komplize bei der Verhaftung ums Leben gekommen war. Markowitz stellte sich auf den Standpunkt, dass Riker nur das getan hatte, wozu beim FBI fünf Mann nötig gewesen wären. Und er schwor, dass nur er die Filme kannte. Sie konnten also nicht beweisen, dass hier jemand rot gesehen und die Opfer gerächt hatte. Und weil Riker den Verdächtigen mit den Fäusten und nicht mit seiner Dienstwaffe fertiggemacht hatte, kamen Untersuchungsausschuss und Staatsanwalt zu dem Ergebnis, dass es kein Vorsatz war, sondern ein Unfall, ausgelöst durch die Gegenwehr des Verdächtigen bei seiner Verhaftung.«

			»Klingt einleuchtend.«

			»Auch mir hat das damals eingeleuchtet, zumal nach meinem damaligen Wissensstand nur Markowitz persönlich betroffen war. Offenbar hat er mich damals beschwindelt. Aber er wollte mich wohl nicht mit hineinziehen. Und wahrscheinlich fühlte er sich mitschuldig an dem, was Riker getan hatte, denn mit der Objektivität steht und fällt ja die Arbeit der Polizei.«

			Und Riker liebte Kathy.

			»Kathy weiß nichts von dem Film. Markowitz hat das so gewollt. Du darfst ihr von dem, was wir heute Abend besprechen, nie etwas erzählen, ist das klar?«

			»Ja, natürlich.«

			»Markowitz hatte mich gewarnt. Du brauchst dir nicht den ganzen Streifen anzusehen, sagte er. Teile davon musste ich sehen, weil Riker den Burschen so zugerichtet hatte, dass man ihn nach dem Führerscheinfoto nicht mehr identifizieren konnte. Seine Fingerabdrücke waren nicht in den Akten, aber er hatte eine Narbe von einer Verletzung, die er sich bei diesem Ereignis, von dem es einen Film gibt, zugezogen hatte.«

			»Erzähl mir von dem Film.«

			»Soll ich wirklich? Es wird dir noch leidtun …«

			Das war seine letzte Chance, der ehrliche Mann zu bleiben, für den Edward Slope ihn hielt.

			»Ja, schieß los.«

			»Es gibt eine gewisse Sorte von Filmen – wahre Leckerbissen für Freaks –, die handeln davon, wie Menschen gefoltert und ermordet werden. Die Opfer sind meist Kinder. Irgendwie lässt sich also auch mit New Yorker Straßenkindern noch Geld machen.«

			Slope winkte einen Ober heran und bestellte einen doppelten Scotch. »Nüchtern schaffe ich das nicht«, sagte er zu Charles. »Willst du wirklich alle Einzelheiten hören?«

			»Ja, natürlich.«

			Nein, natürlich nicht. Habe ich nicht schon genug Albträume? Nein. Red weiter. Ich habe es nicht anders verdient.

			»Zu Beginn des Films – eine Billigproduktion, gedreht in einem Lagerhaus mit nur einem Set – lagen die Kinder, ein Junge und ein Mädchen, schlafend in einem Käfig. Ich hatte den Eindruck, dass sie unter Drogen standen. Der kleine Junge wurde gerade wieder wach, vielleicht haben sie deshalb zuerst ihn genommen. Das kleine Mädchen regte sich nicht. Es war Kathy. Aber das weißt du ja.«

			Charles nickte.

			Noch eine Lüge, die er mit einem weiteren Albtraum würde büßen müssen.

			»Kathy kann damals höchstens acht gewesen sein und lebte wohl schon eine Weile auf der Straße. Sie trug ein schmuddeliges T-Shirt und Jeans, die ihr viel zu groß waren. Später hat sie mir mal erzählt, dass sie nur das klaute, was sie sich am leichtesten schnappen konnte, deshalb passte natürlich nicht immer alles perfekt.«

			Der Ober brachte den Whisky, und Edward trank rasch.

			»Sie hatte nur einen Schuh an, der andere Fuß war nackt. Sie holten den Jungen aus dem Käfig. Ich hatte Markowitz gebeten, den Ton leiser zu stellen, aber ich höre das Kind heute noch schreien. Was sie mit ihm gemacht haben, brauchst du nicht zu wissen. Aber er hat lange leiden müssen. Den Käfig hatte man dabei immer im Blick. Kathy rührte sich nicht und machte die Augen nicht auf. Ich habe sie die ganze Zeit beobachtet.«

			O Gott. Nein …

			»Dann war Kathy dran.«

			Ich will nichts mehr hören.

			»Einer machte die Käfigtür auf und hob sie heraus. Sie lag ganz still in seinen Armen.« Edward fuhr sich mit der Hand durchs Haar und trank den Whisky wie Wasser.

			»Weißt du, was ich am deutlichsten in Erinnerung habe? Den einen kleinen Schuh und den einen nackten Fuß. Verrückt, was? Sie legten Kathy auf die Matratze, an der das Blut des Jungen war. So viel Blut. Und Kathy schlief weiter.«

			Slopes Augen gingen hin und her, als hätte er eine Kinoleinwand vor sich. Dann legte er eine Hand vors Gesicht, seine nächsten Worte kamen erstickt darunter hervor.

			»Himmel noch mal, was ist das für eine Welt, in der unsere Kinder leben, Charles!«

			Charles sprang besorgt auf, aber Edward winkte ab.

			»Alles in Ordnung. Setz dich wieder hin.«

			Der Film vor den Augen des Arztes lief weiter.

			»Der Mann beugte sich über sie, und mit einem Schlag war Kathy hellwach. Sie hatte sich nur schlafend gestellt, und nun stürzte sie sich fauchend und zähnefletschend wie ein kleines Tier auf den Mann. Sie stieß ihm beide Daumen in die Augen, er legte die Hände vors Gesicht und wich taumelnd zurück. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Als der Kameramann sie packen wollte, schlug sie die Zähne in seinen nackten Arm und biss ein Stück Fleisch heraus. Ein Stück Fleisch, Charles. Und spuckte es auf den Boden.«

			Charles sah in Edward Slopes vor Grauen geweiteten Augen das Geschehen von damals noch einmal ablaufen.

			»Die Männer schreien, die Scheinwerfer fallen um, die Kamera liegt am Boden. Zum Schluss sieht man Kathy mit einem Schuh durch einen Gang ins Dunkel flüchten.«

			Schön war er gewesen, dieser Ausdruck fassungslosen Staunens, als sie begriffen hatte, dass sie sterben würde. Am besten aber hatte sie ihm gefallen, als der Tod ihrem Gesicht alles Feindselige genommen hatte. Nur eine tote Nutte ist eine gute Nutte. Bei Mallory würde es nicht anders sein. Er legte die Daumen auf die beiden Weinbeeren, drückte zu und spürte genüsslich, wie die Haut aufplatzte, das Fleisch nachgab. Es waren grüne Trauben gewesen. Er nahm die Hände weg. Zerquetschte, zermalmte, blinde Augen sahen ihn an.

			Sie standen in der Küche der Rosens. »Sie will ihn nicht anzeigen«, sagte Betty Hyde und setzte ihren Kaffeebecher ab. »Dass er seine Mutter verprügelt hat, kannst du wohl nicht beweisen, was? Ich habe mich mit meinem Artikel für die Frühausgabe ziemlich zurückhalten müssen. Mein Redakteur hat mir verboten, vor der Exhumierung Namen zu nennen, aber die ist jetzt eingeleitet. Außerdem wird morgen früh eine junge Reporterin den Richter vor den Coventry Arms abfangen. Du kennst ja die Masche. ›Ist etwas Wahres an dem Gerücht, dass Sie Ihre alte Mutter zu Tode geprügelt haben?‹«

			»Hat Pansy Ihnen sonst noch was erzählt?«

			»Nein. Arme Pansy. Ich habe so viel Leid noch nie aus der Nähe gesehen. Sie ist wieder bei ihm.«

			»In seiner Wohnung? Das ist doch Wahnsinn!«

			»Wenn er sie geschlagen hat, sagt sie, ist er hinterher immer ganz besonders lieb, und deshalb hat sie keine Angst vor ihm.«

			»Beim nächsten Mal schlägt er sie tot, ist ihr das nicht klar?«

			»Muss sie eigentlich die Anzeige erstatten, oder könnten Sie das machen? Ich denke nicht nur an die menschliche Seite, sondern auch an den Verleumdungsparagraphen. Sachen, die nicht im Polizeibericht stehen, fasst die Redaktion nicht so gern an.«

			»Ich habe ihn nicht prügeln sehen. Wenn sie sagt, dass sie hingefallen ist, kann man juristisch nichts dagegen unternehmen.«

			Mallory schlug die Arme übereinander und sah Betty Hyde an, die energisch gegen den Eindruck ankämpfen musste, dass Mallory innerhalb weniger Sekunden größer geworden war. Mallory beugte sich vor, und Betty wich zurück, bis es nicht mehr weiter ging.

			»Sie verheimlichen mir etwas. Was wissen Sie über Eric Franz?«

			Für einen nachbarlichen Besuch war es eigentlich zu spät. Aber als sie sich damals, nach Annies Unfall, um Eric gekümmert hatte, war es auch spät gewesen. Eine Hand wäscht die andere.

			Eric öffnete, zog den Morgenrock fester und sah über Betty Hydes linke Schulter.

			»Ich bin’s, Betty. Ich habe mit Ihnen zu reden.«

			Er trat zurück und machte Licht im Wohnzimmer. Der Raum war fast unverändert. Kein Wunder, Annie war schließlich erst einen knappen Monat tot. Nur das gerahmte Hochzeitsfoto, auf dem dem Bräutigam irgendjemand mit schwarzem Filzstift Hörner aufgesetzt hatte, war nicht mehr da.

			Viele Stunden und Flaschen später brach es dann aus Eric heraus: »Was glauben Sie wohl? Wäre ich nicht blind gewesen, wäre Annie die letzten drei Jahre nicht bei mir geblieben. Sie wollte sich damals scheiden lassen, aber dann kam das Geld von der Versicherung, und sie hat es sich anders überlegt. Danach hatte ich großen Erfolg mit meinen Büchern und bekam einen Preis nach dem anderen. Trotzdem … von einem Sehenden hätte sie sich wohl früher oder später doch noch getrennt und sich mit einer schönen Summe abfinden lassen. Aber bei einem Blinden konnte sie das nicht machen. Was hätten denn die Nachbarn dazu gesagt?«

			Der Schnapper schnellte zurück. Ein kleiner Schubs, und die Tür war offen. Er tappte durch die dunklen Räume, bis er sie gefunden hatte. Lang ausgestreckt lag sie auf dem Bett. Ihr Haar leuchtete, als hätte sie eine Portion Sonnenlicht mit ins Haus gebracht.

			Geräuschlos legte er sich neben sie, rollte sich auf den Rücken und schlief ein. Vier Pfoten fuchtelten in der Luft herum und jagten im Traum den Mäusen nach.

			Er wachte von kaltem Metall auf, das an seine Nase stieß. Eine Lampe brannte. Er schielte zu dem Revolver hinüber, stellte sich auf die Hinterbeine und fing, ein bisschen unsicher auf der weichen Unterlage, prompt an zu tanzen. Aber da war sie schon aufgestanden und mit der Waffe in der Hand ins Nebenzimmer gegangen.

			Er sprang vom Bett und lief hinterher. Als sie an der Badezimmertür stehen blieb, rieb er seinen Kopf an einem nackten Fuß, der mit der Zärtlichkeit offenbar nichts anzufangen wusste, denn er stieß den Kater weg. Sie drückte auf den Schnapper der Badezimmertür. Einmal und noch einmal. »So schlau bist du also?«, sagte sie leise, was er mehr oder weniger korrekt als Lob deutete und mit lautem Schnurren quittierte.

			Sie nahm ihn auf den Arm, er räkelte sich genüsslich – und landete mit einem Plumps auf den Fliesen. Das Licht ging aus, die Tür schlug zu. Knolle saß allein im Dunkeln und überlegte, was er jetzt schon wieder falsch gemacht hatte.

			Charles hatte sich an einem einzigen Abend auf Lügen und auf Verrat eingelassen. Mallory, die Meisterlügnerin, konnte stolz darauf sein, wie weit er gekommen, wie tief er gesunken war. Aber sie würde nie etwas davon erfahren. Er hatte Slope versprechen müssen, den Mund zu halten. Eine stillschweigende Lüge …

			Kathy wäre sehr betroffen, wenn sie von dieser Einmischung, dieser Verschwörung gegen sie wüsste. Aber Slope würde mit Riker nie über diesen Abend sprechen. Niemand würde je etwas von Charles’ Lüge, von seinem Verrat erfahren. Und das würde zwangsläufig zu weiteren stillschweigenden Lügen führen.

			Er hatte nicht den Trost, sich als Buße von der Pokerrunde auszuschließen. Fragen würden gestellt werden, sie würde die Antworten herauslocken, es würde noch mehr Scherben geben. Mindestens einmal in der Woche, wenn er Edward Slope am Spieltisch gegenübersaß, würde er an seine Sünden erinnert werden.

			Auch Riker konnte er sich nicht anvertrauen, ohne sich in weitere Lügen zu verstricken. Und da er kein praktizierender Katholik war, blieb ihm auch der Weg zur Beichte verschlossen.

			Durch dieses komplizierte Netz fand der Schlaf nicht mehr zu ihm. Lange lag er wach, und als er dann doch einschlief, sah er ein kleines Mädchen vor sich, das durch die Dunkelheit lief und von dunklen Schatten – Spinnen vielleicht – verfolgt wurde. Dann kam sie auf dem Blut ins Rutschen – ja, auch Blut gab es in seinem Traum –, und er war mit einem Ruck wieder wach.

			Und dann hörte er Musik in seinem Kopf, und ehe es ihm gelang, sie wieder abzustellen, sagte Amanda: »Interessant, dass sie sich schlafend stellt, während ein anderes Kind umgebracht wird.«

			Bitte nicht … Ich mag nicht daran denken.

			»Du wirst nicht mehr davon loskommen, Charles. Diese Reaktion hättest du bei einem kleinen Mädchen nicht erwartet …«

			Mallory tut bis heute nie das, was man von ihr erwartet …

			Er hatte noch nicht gelernt, sein Geschöpf wieder wegzuschicken. Vielleicht verblasste der Wahn, wenn er nicht hinsah? Nein, mit diesem Trick klappte es auch nicht. Amanda bestand so hartnäckig auf einer Antwort wie eine wirkliche Frau.

			»In dem Film wird nicht gezeigt, wie Mallorys Mutter umgebracht wurde.« Charles richtete seine Worte an die Decke. »Das siehst du offenbar falsch.«

			»Meinst du?« Amanda blieb einen Moment lang stehen. »Sie hat sich tot gestellt, während ein Kind in ihrer unmittelbaren Nähe gefoltert wurde.«

			»Vielleicht hatte die Angst sie gelähmt. Es gibt keine Fakten, die –«

			»Lass endlich die Logik und die Fakten, Charles. Ein erfahrener Arzt, der den Film gesehen hat, kann bezeugen, dass sie sich tot gestellt hat. Wo hat sie das gelernt? Womöglich bei einem anderen Mord. Vielleicht ist ihre Mutter auf diese Art ums Leben gekommen. Und Justins Mutter auch.«

			Er rollte sich herum und wandte seinem gedachten Geschöpf das Gesicht zu, ohne die Augen zu öffnen. »Das ist doch grotesk, Amanda. Justins Mutter ist an einem Herzinfarkt gestorben. Das ist eine Tatsache, Kindesmissbrauch wäre als Erklärung viel überzeugender. So etwas könnte Mallory dem Jungen angesehen haben, aber doch nicht einen Mord, den er miterlebt hat …«

			Ziellos zogen die Klänge des Concerto durch sein Hirn. Er sagte flüsternd das griechische Alphabet auf. Die Musik verstummte, Amanda blieb. Er machte die Augen auf. Blasser Mondschein und das Licht der Straßenlampen fielen durchs Schlafzimmerfenster. Er drehte das Gesicht zur Wand, über die sich ein neuer Albtraum bewegte.

			Amanda hatte gelernt, einen Schatten zu werfen.
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			Das Dienstmädchen war trotz aller Einschüchterungsversuche bei ihrer Aussage geblieben. Vielleicht war Betty Hyde ja heute Vormittag wirklich nicht zu Hause. Eric Franz ging nicht ans Telefon. Aber der Richter war daheim und Harry Kipling ebenfalls.

			Mallory hielt die versiegelte Plastiktüte mit dem Beweismaterial vor die Kamera, dann nahm sie die Spielzeugpistole heraus und legte sie auf den Couchtisch.

			Im Arbeitszimmer ließ sie die gerade bespielte Videokassette zum Test noch einmal durchlaufen, dann ging sie zur Tür. Vier goldgerahmte Wandspiegel warfen ihr Bild zurück: T-Shirt, Schulterholster, Jeans. Im Gehen zog sie den braunen Kaschmirblazer über, eine originalgetreue Kopie der Jacke, die Amanda Bosch getragen hatte, als sie starb. Der Schneider hatte sich mit der Nachschöpfung seines Werks große, leider nur von wenigen gewürdigte Mühe gegeben.

			Am liebsten hätte Mallory auch das Brandloch im Ärmel kopieren lassen, aber dagegen hatte Helen Markowitz’ Geist energisch protestiert. Helen hätte auch keinen Zweifel daran gelassen, dass sie den Revolver unter dem Blazer missbilligte, weil er die Linie verdarb. Mallory blieb vor dem Dielenspiegel stehen und musterte den Wulst kritisch.

			Sie rief den Kater, schnippte mit den Fingern – und schon hatte sie einen beseligten Knolle auf dem Arm. Wieder ein prüfender Blick in den Spiegel. Nein, so ging es nicht. Der lebende Pelzkragen war als Tarnung für die verräterische Wölbung einfach zu zappelig. Sie setzte Knolle ab, zog den Blazer aus, trennte sich von dem Holster und legte den Revolver in die Schublade des Tischchens unter dem Dielenspiegel. Dann zog sie den Blazer wieder an und schnippte erneut mit den Fingern. Ohne ein Fünkchen Stolz oder Selbstachtung kam Knolle bereitwillig wieder in ihre Arme und schnurrte wie eine altmodische Nähmaschine.

			Vor der Wohnung der Hearts blieb Mallory stehen. Der Richter hatte offenbar schon eine neue Kette anbringen lassen und spähte wie gestern durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen.

			»Ich möchte zu Ihrer Frau.«

			»Scheren Sie sich weg!«

			»Wir können das diskret oder weniger diskret regeln, das liegt ganz bei Ihnen. Ich will mich nur davon überzeugen, ob alles in Ordnung ist.«

			Die neue Kette wurde ausgehakt, die Tür öffnete sich. »Pansy«, rief der Richter. »Pansy!«

			Pansys Gesicht sah nicht wüster aus als am Vortag. Mallory nickte ihr zu. »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen«, sagte sie. Im Gehen wandte sie sich noch einmal an den Richter. »Ich weiß, was Sie getan haben. Keine Angst, ich kriege Sie noch.«

			Zornrot knallte Richter Heart die Tür zu.

			Einen Stock höher machte Kiplings Sohn auf und ließ Mallory eintreten. Das anzügliche Lächeln verkniff er sich diesmal. Harry Kipling saß am Tisch. Als er den Kater sah, stand er schnell auf – aber doch nicht schnell genug.

			Mit freudig blitzenden Augen stürmte ein Springerspaniel auf Knolle zu.

			In der Wohnung war alles still. Keine Bewegung, kein Laut, kein lebendiges Wesen. Nicht einmal eine Katze. Und dann hallten plötzlich Schritte durch die Stille. Aber nicht lange. Ein Griff – und der Revolver war gefunden. Kaltes Metall blitzte kurz auf, als die Waffe aus dem Dunkel des Schubfachs geholt wurde und im Dunkel einer Tasche verschwand. Lautlos verließ der Dieb die Wohnung.

			Als Mallory die Tür hinter sich zuschlug, hörte sie den Kiplingsohn zetern: »Jetzt sieh dir an, was sie mit meinem Hund gemacht hat!«

			Mallory ging durchs Treppenhaus zurück. Die Tür zur Wohnung der Rosens stand offen. War sie wirklich so nachlässig gewesen?

			Knolle mauzte diesmal nicht, als sie ihn zu Boden plumpsen ließ, inzwischen war er an das Spiel gewöhnt. Er gähnte herzhaft, dann ging er seiner Wege.

			Sie trat an das Tischchen unter dem Dielenspiegel. Das Schubfach war leer.

			Sonst schien alles unberührt. Die Spielzeugpistole lag noch an ihrem alten Platz auf dem Couchtisch.

			Was jetzt? Unterstützung anfordern und zugeben, dass sie sich die Dienstwaffe hatte stehlen lassen? Unmöglich. So was leisteten sich nicht mal Anfänger. Coffey und Riker würden sie damit noch jahrelang aufziehen.

			Im Schlafzimmer polterte es. Auf dem Weg durch die Küche griff sie sich eine Weinflasche, dann ging sie dem Geräusch nach. Knolle stand vor den Trümmern einer Lampe. Zwischen seinen Pfoten hingen noch ein paar Lampenschirmfransen. Vom Schlafzimmer aus rief sie Charles an. »Hör zu, Charles. Ich hab’s eilig. Bring mir den Long Colt aus der mittleren Schublade in meinem Schreibtisch. Und die Munition. Du musst aber erst –« Sie legte rasch auf, denn sie hatte wieder ein Geräusch gehört, und nicht immer musste Knolle der Urheber sein. Charles Butlers wiederholtes »Hallo! Hallo?« ging ins Leere.

			Im Arbeitszimmer schaltete Mallory so geräuschlos wie möglich Kameras und Tonbandgerät ein, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.

			Dort hatte sich der Kater unter der Couch verkrochen, und mitten im Raum stand Harry Kipling. Die Spielzeugpistole lag noch auf dem Couchtisch.

			Wann würde Charles ihr eine Waffe bringen, die nicht nur zum Spielen taugte?

			»Die Tür stand offen«, sagte Kipling. »Ganz schön leichtsinnig.«

			Sie hatte ihm den Zugang erleichtern wollen, aber mit einem Revolver in der Hand hätte sie sich entschieden wohler gefühlt. Jetzt war es zu spät, um Unterstützung anzufordern. Und Charles hatte sich gerade erst auf den Weg gemacht.

			Im Bücherregal lag Max Candles Messer, das sie ursprünglich griffbereit für Kipling hingelegt hatte, damit der eine Waffe in der Hand hielt, wenn die Kameras festhielten, wie sie einen Steuerzahler abschoss. Nur hatten sich jetzt die Voraussetzungen geändert. Wo hatte er ihre Kanone versteckt?

			Kipling starrte die Spielzeugpistole an.

			»Kommt Ihnen bekannt vor, was? Damit haben Sie den Kater abgerichtet. Sobald Knolle einen Revolver sieht, fängt er an zu tanzen. War es der Knall der Zündplättchen? Haben Sie ihm das Ding jedes Mal an den Kopf gehalten, damit er tanzt?«

			Der Kater fing an zu schnarchen.

			Charles machte die Wohnungstür hinter sich zu. Wozu brauchte sie plötzlich so viele Waffen? Sie hatte doch schon einen schweren Revolver, dazu ihre Dienstwaffe und ein scharf geschliffenes Messer … Aber wer sich eine Tote als Weggefährtin leistete, durfte wohl Mallorys Entscheidungen nicht in Frage stellen. Während er über den Flur ins Büro von Mallory & Butler ging, überlegte er, welche seiner vielen dummen Bemerkungen sie wohl am meisten geärgert hatte. Fehlende Logik hatte er ihr vorgeworfen und dass sie ihre Gegner unterschätzte und …

			Sie hatte ihn nach einem Blinden ausgefragt. Den hatte sie demnach nicht unterschätzt. Und nun legte sie sich ein Waffenlager an. Das sprach zumindest für Voraussicht. Wie stand es denn mit seiner Logik?

			Vielleicht hatte er, das große Genie, alles gründlich missverstanden. Was hatte ihn geritten, sich auf Coffeys Seite zu schlagen? Zunächst war ihm das durchaus sinnvoll erschienen, aber jetzt? Vielleicht hatte Coffey nur Angst gehabt, sie könnte sich zu sehr auf einen Verdächtigen festlegen. Riker hatte ihn mit Recht zur Ordnung gerufen. Er hatte sie einfach nicht ernst genug genommen. Jetzt durfte er sie nicht im Stich lassen.

			Er schloss Mallorys Büro auf und trat an den Schreibtisch. Die mittlere Schublade war abgeschlossen, und er hatte keinen Schlüssel. Für Mallory mochte das kein unüberwindliches Hindernis sein, aber nicht jeder war so versiert im Umgang mit fremdem Eigentum wie sie. Er nahm den Brieföffner zur Hand, ein unersetzliches altes Stück, das er ihr einmal geschenkt hatte. Einen Augenblick zögerte er noch, dann schob er die Klinge in den Spalt über der Schublade, um sie mit Gewalt aufzubrechen.

			Als Vorwarnung ertönte ein ohrenbetäubendes Quietschen, dann stürmte ein Getöse lautsprecherverstärkter Gongs und Glocken auf ihn ein. Typisch Mallory: Da sie seine Technikfeindlichkeit kannte, hatte sie für die Alarmanlage keine banalen Piepser oder Sirenentöne gewählt, sondern das Geläut von Kirchenglocken aus seiner Schallplattensammlung. Er kam sich vor wie im Glockenturm, ja, wie in der Glocke selbst, und hielt sich die Ohren zu. Irgendwie würde vielleicht sogar er es schaffen, diese teuflischen Geräusche abzustellen, aber das kostete Zeit, und die brannte ihm auf den Nägeln. Allein die Suche nach den Lautsprechern wäre in diesem elektronischen Dschungel ein schweres Stück Arbeit gewesen. Außerdem tut man sich schwer damit, die Richtung von Tönen zu bestimmen, wenn der eigene Kopf zum Klöppel einer Riesenglocke geworden ist.

			Charles griff sich den von Mallory liebevoll gepflegten alten 38er Long Colt von Louis Markowitz und die Schachtel mit der Munition und suchte das Weite. Das höllische Geläut folgte ihm die Treppe hinunter bis auf die Straße.

			Er winkte ein Taxi heran und bat im Geist die Nachbarn um Verzeihung.

			Kipling schloss die Wohnungstür ab. »Damit wir ungestört plaudern können.«

			Wie würde Charles mit einer verschlossenen Tür fertigwerden? Er war zwar groß genug, um sie einzutreten, hatte aber so etwas vermutlich noch nie gemacht.

			»Wie haben Sie es rausgekriegt?« Harry Kipling setzte sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne und machte eine einladende Handbewegung.

			Mallory blieb stehen.

			Er lehnte sich zurück und kippelte nachdenklich auf den hinteren Stuhlbeinen. Sein Gesicht war eingefallen, die länger werdenden Schatten des Nachmittags nisteten in den Vertiefungen unter den hohen Wangenknochen. Er wirkte müde und resigniert. »Was habe ich falsch gemacht?«

			»Sehr viel.« Seit zehn Minuten belauerten sie sich nun schon. Wo war der Revolver? Hatte er ihn vielleicht hinten in den Gürtel gesteckt? Noch war ihm das Messer mit Max Candles Wappen offenbar nicht aufgefallen. »Wie viel wollen Sie?« Kipling lächelte. »Denn darauf läuft es doch hinaus, oder? Sie wollen bei mir abkassieren.«

			»Was ist Ihnen die Sache wert, Harry?«

			»Mit anderen Worten: Was ist mir meine Ehe wert? Wie viel verlangen Sie, damit die Sache unter uns bleibt?«

			»Warum haben Sie es getan?«

			»Aus Verzweiflung. Das muss Ihnen genügen. Jetzt sagen Sie schon, wie viel Sie wollen.«

			»Das muss ich mir noch überlegen.«

			Sie traute sich nicht, noch einmal zu dem Messer hinzusehen. Wenn sie nur nah genug herankäme, konnte sie es mit einem Griff an sich bringen.

			Vorsichtig ging sie um Kipling herum, der noch immer die Spielzeugpistole anstarrte. Sie sah ihn jetzt von der Seite. Er trug ein Polohemd und enge Freizeithosen. Eine versteckte Waffe hätte sich abzeichnen müssen. Wo, verdammt noch mal, war ihr Revolver?

			»Okay, ich hatte ein Verhältnis mit Amanda Bosch. Wie viel verlangen Sie, damit meine Frau es nicht erfährt?«

			»Es geht wohl um ein bisschen mehr als nur um das Verhältnis mit Amanda.«

			»Sie haben mich nur mit einer Frau erwischt. Wenn Sie von anderen wüssten, hätten Sie das inzwischen rausgelassen. Ein Vermögen zahle ich Ihnen dafür nicht. Wie viel also?«

			»Sagte ich schon, dass ich Amanda kannte? Ich weiß, dass Sie Ihre Geliebte belogen haben und dass sie Ihre Lüge durchschaut hatte.«

			»Aber ich habe sie in so vielem belogen …« Das klang fast stolz.

			»Ich rede von der Lüge, die Amanda dazu gebracht hat, das Kind abtreiben zu lassen.«

			»Diese Lüge ist mir kein Geld wert. Außerdem nehme ich Ihnen nicht ab, dass Sie Amanda kannten. Sie sind eine bestechliche Polizistin, nichts weiter. In der Zeitung stand, dass schon Ihr Vater bei der Polizei war. Hat er auch Schmiergelder genommen? Muss wohl in der Familie liegen …«

			»Sagen wir so: Ich habe viel von meinem alten Herrn gelernt. Woher sollte ich wissen, wie Amanda Ihre Lüge entdeckt und was sie zum Äußersten getrieben hat, wenn ich sie nicht kannte?«

			Mallory war nicht umsonst als Kind eine Weltklasse-Pokerspielerin gewesen.

			»Amanda saß an dem Tag, an dem sie starb – an dem Tag, ehe sie Ihnen die Lüge auf den Kopf zusagte –, auf einer Bank hier vor dem Haus. Der Portier hatte alle Hände voll zu tun, es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Mieter, Kinder, Hunde. Und dann sah sie –«

			»Machen Sie’s nicht allzu dramatisch. Sie sah Peter, und sie wusste, dass er nicht adoptiert war. Soll ich Ihnen mal was sagen? Ich war bis zu diesem Moment immer heilfroh gewesen, dass er mir und nicht Angel ähnlich sah.«

			Kipling stand auf und ging zu dem Bücherregal hinüber, auf dem Max Candles Messer lag. Erneut starrte er die Spielzeugpistole an.

			»Wenn Sie Amanda gekannt haben, wissen Sie auch, dass ich für sie nur genetisches Material war. Ich wurde gar nicht gefragt, ob ich noch ein Balg in die Welt setzen wollte.«

			»Und sie wusste nicht, dass sie ein Kind würde austragen können. Dass sie schwanger wurde, war wie ein Wunder, hat der Arzt gesagt. Und da haben Sie sich entschlossen, sie anzulügen.«

			»Ja. Ich hab ihr gesagt, dass meine Gene verkorkst wären und ich nur Ungeheuer zeugen könnte, Kinder mit verwachsenen Organen, mit nur einem Auge, ohne Hände und solche Sachen. Aber das ist schließlich kein Verbrechen. Jetzt sagen Sie schon, wie viel Sie haben wollen, damit die Sache aus der Welt ist.«

			»Es war eine dumme Lüge. Sie wussten doch genau, dass der Schwindel auffliegen musste, sobald sie Ihren Sohn zu Gesicht bekam.«

			»Ja, aber damit war kaum zu rechnen. Mein Sohn ist das ganze Jahr über im Internat und in den großen Ferien im Sommerlager. Meine Frau hat überhaupt keine mütterlichen Gefühle. Im Gegenteil. Peter sieht mir so ähnlich, dass sie um jeden Tag froh ist, an dem ihr sein Anblick erspart bleibt.«

			»Aber Amanda hat ihn gesehen und daraufhin das Treffen im Park erzwungen.«

			»Unsinn! Wir haben uns immer nur in ihrer Wohnung getroffen.«

			»Ich weiß, dass Amanda im Park mit Ihnen zusammen war. Sie brauchen nichts zu sagen. Aber was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

			»Sie wollen mich über meine Rechte belehren? Reichlich albern, dieses Räuber-und-Gendarm-Spiel, finden Sie nicht? Fehlt nur noch, dass Sie sagen, Sie würden mir einen Pflichtverteidiger besorgen, wenn ich mir keinen eigenen Anwalt leisten kann. Sie sind ebenso wenig bei der Polizei, wie ich es bin! Eine miese kleine Erpresserin sind Sie! Wer seine Frau betrügt, ist noch lange kein Verbrecher. Oder habt ihr beide euch zusammengetan und denkt, ihr könnt in einem Zivilprozess Millionen absahnen?«

			Mallory zuckte die Achseln. Dass seine verfassungsmäßi-gen Rechte gewahrt waren, hatten die Kameras festgehalten. Er hatte sich, nur wenige Zentimeter von dem Messer entfernt, mit dem Arm am Bücherregal abgestützt. Alles lief wie geplant. Der Haken war nur, dass sie ihren Revolver nicht hatte. Was hatte er damit gemacht?

			»Sie haben sich mit ihr im Park getroffen. Sie hatte gerade ihr Kind getötet, weil sie glaubte, es würde als Ungeheuer zur Welt kommen. Als sie Ihre Lüge durchschaute, war sie außer sich und drohte, auf der Stelle zu Ihrer Frau zu gehen. Da haben Sie die Nerven verloren und Amanda umgebracht.«

			»Ein Seitensprung und ein Mord … Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass sie mehr als einen Mann hier im Haus kannte, dass ein anderer sie umgebracht haben könnte?«

			»Nein, nie.«

			»Ich an deiner Stelle würde mit der U-Bahn fahren«, sagte Amanda und nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette.

			Charles sah sie groß an. Im Taxi hatte er keine Musik gehört. Vielleicht hatte diesmal der Stress die Erscheinung ausgelöst.

			Jetzt merkte er, dass seine Schöpfung noch immer nicht ganz fehlerfrei war, denn hin und wieder verwandelten sich Amandas blaue in Mallorys grüne Augen.

			»Hier darf man nicht rauchen, Amanda, auf dem Schild steht es groß und breit! Sei so nett und –«

			»Ich rauche doch gar nicht, Sportsfreund«, sagte der Fahrer. »Und ich heiße Fred.«

			Amanda lächelte, ohne die Zigarette aus der Hand zu legen. »Es hat eben auch sein Gutes, tot zu sein. Man braucht keine Angst vor Lungenkrebs mehr zu haben. Aber wenn es dich stört, mache ich sie aus.«

			Er roch weder den Tabak, noch brannte ihm der Rauch in den Augen. Ein gutes Zeichen. Total übergeschnappt war er also noch nicht. Der Revolver drückte, er nahm ihn aus der Hosentasche und schob ihn ins Jackett.

			»Was willst du mit der Kanone?«

			»Mallory braucht sie.«

			»Was ham Sie gesagt?«, fragte der Fahrer.

			»Nichts.«

			»Wenn’s eilt, nimmst du bei diesem Verkehr besser die U-Bahn«, wiederholte Amanda. Sie sah durchs Rückfenster auf die Autos, die sich hinter ihnen stauten.

			»Es geht bestimmt gleich weiter.« Charles wedelte mit der Hand den Phantomrauch weg. »Ein bisschen stört es mich doch. Die Luft ist schon ganz blau …«

			Der Fahrer drehte sich um. »Zum letzten Mal, Sportsfreund: Ich rauche nicht.«

			Der Qualm wurde dichter. Qualm, der nicht wirklich war und trotzdem alles Wirkliche verhüllte. Charles spürte aufsteigende Panik.

			Ruhig bleiben. Ganz ruhig. Es ist ja alles nicht wirklich …

			Doch dann wandte er sich Amanda zu, die immer mehr im dichter werdenden Dunst seines Wahns verschwand.

			»Hör auf … bitte hör auf …«

			»Jetzt reicht’s aber«, sagte der Fahrer. »Raus mit Ihnen, Sportsfreund! Wird’s bald?«

			»Dass ich meine Frau betrogen habe, ist noch kein überzeugendes Mordmotiv.«

			»Da bin ich anderer Meinung. Geldmotive sind immer gut. Ihr Schwiegervater hat testamentarisch verfügt, dass Sie nichts erben, wenn Ihre Frau stirbt. Ganz schön clever, der alte Herr. Und wenn Sie ihr einen Scheidungsgrund liefern, bekommen Sie keine Abfindung. Sie könnten es also gar nicht riskieren, sich erwischen zu lassen.«

			»Sie können unmöglich eine Anklage auf die These stützen, dass meine Frau mir einen harmlosen kleinen Seitensprung nicht verzeihen würde. Das Gericht würde Sie auslachen. Jeder Mensch geht mal fremd.«

			Und jeder Mensch lügt.

			»So wie sie Ihnen die Unterschlagungen verziehen hat, meinen Sie? Sie hat vertuscht, dass Sie Aktien verkauft haben, die Ihnen nicht gehörten, und sie hat vertuscht, dass Sie unrechtmäßigerweise einen Kredit auf die Eigentumswohnung aufgenommen haben. Wegen dieser Dinge würde Ihre Frau Sie wohl wirklich nicht vor Gericht bringen. Schon deshalb nicht, weil die Aktionäre darauf womöglich nervös reagieren könnten. Aber wenn es um Ehebruch geht, kennt sie bestimmt keinen Pardon.«

			»Auch eine angedrohte Scheidung ist als Mordmotiv nicht viel wert.«

			»Nein? Wenn Angel sich von Ihnen scheiden lässt, stehen Sie vor dem Nichts. Sie haben sich vertraglich sogar verpflichten müssen, das Sorgerecht für den eigenen Sohn der Familie Ihrer Frau zu übertragen, falls Angel stirbt. Der Alte hat Ihnen nicht von hier bis zur nächsten Ecke getraut.«

			Kiplings Körpersprache verriet, dass er einen neuen Anlauf vorbereitete. »Meine Frau ist frigide, ich darf sie nicht mal mehr anfassen. Aber ich brauche eine Frau. Und ich habe Amanda nicht umgebracht.«

			Sie hatte von Anfang an gewusst, dass die Lösung simpel und enttäuschend sein würde. Jetzt brauchte sie nur noch dafür zu sorgen, dass er vor laufenden Kameras weiterredete und sich in Widersprüche verwickelte. Harry Kipling war der typische Lügner. Er erklärte zu viel, plusterte sich zu sehr auf. Und jetzt ließ er sich endlos über Amandas tragischen Tod aus – und über seine eigene Tragödie, die ihm weit wichtiger war.

			Sein Leben lang hatte er auf seine Chance gewartet, bis dann eines Tages diese reiche Erbin auf der Bildfläche erschienen war. Jetzt, da er scheinbar ein gemachter Mann war, konnte oder wollte er nicht begreifen, dass er vor einem Scherbenhaufen stand. Die Lügerei funktionierte nicht mehr, trotzdem log er unentwegt weiter.

			»Die Abtreibung war Amandas Entscheidung«, sagte er. »Mir kann daraus niemand einen Vorwurf machen.«

			Sie wollte es deiner Frau sagen.

			»Aber letztlich hat Amanda sich dann von mir überzeugen lassen.«

			Durch einen Schlag auf den Kopf.

			»Ich habe Amanda geliebt. Ich liebe alle Frauen.« 

			Du liebst sie zu Tode.

			»Ihre Blutgruppe ist B positiv«, fuhr Mallory dazwischen.

			Harry Kiplings Gesicht erstarrte.

			»Sie haben Amanda am See ermordet, sind weggelaufen und später noch mal zurückgekommen, um ihr die Hände zu zerschlagen. Sie haben Ihre Sache sehr gründlich gemacht.«

			»Sie reden, als ob Sie dabei gewesen wären.«

			Mallory lächelte.

			Charles rannte, ja, er fiel fast die Stufen hinunter und drängte sich an den treppauf hastenden Passanten vorbei. Vor dem Fahrkartenschalter kramte er in hektischer Eile Kleingeld für den U-Bahn-Chip zusammen. Der Mann hinter dem kugelsicheren Glas erledigte irgendwelchen Papierkram und machte sich dann gemächlich ans Abzählen von Dollarscheinen, ohne auf sein verzweifeltes Klopfen zu reagieren. Fauchend fuhr der Zug ein. Im allerletzten Moment bekam Charles seinen Chip und drängte sich durch die Menge.

			An der Sperre warf er den Chip ein und hastete zum Zug, dessen Türen sich schon schlossen. Er schob eine Hand in den Türspalt, überredete das elektronische Auge, die Tür noch einmal aufzumachen, dann quetschte er sich zwischen die anderen Fahrgäste, die ihm seine Größe sichtlich übelnahmen.

			Der Zug hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als eine Ansage über den Lautsprecher kam. Sie hörte sich an, als ob der Mann am Mikrophon des Englischen nur unvollkommen mächtig war und beim Sprechen ein Frühstücksbrot kaute.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Charles eine Frau, deren gelangweilte Miene verriet, dass sie so was nicht zum ersten Mal erlebte. Sie zuckte nur die Schultern. Statt ihrer antwortete Amanda, die an seiner Seite geblieben war. Sie bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. »Was sie immer sagen. Wohin du auch willst, es ist sowieso die falsche Richtung.«

			Als der Zug hielt, stellte sich heraus, dass der Fahrplan geändert worden war und bestimmte Stationen nicht mehr angefahren wurden. Nicht alle Fahrgäste waren so abgeklärt wie die Frau, die vorhin die Schultern gezuckt hatte. Einige hätten den Fahrdienstleiter am liebsten gelyncht. Als Charles die Treppe hochhastete und ein Straßenschild zu Gesicht bekam, wusste er, dass er meilenweit von seinem Ziel entfernt war, und setzte sich in Trab.

			»Sie standen unten am Wasser, als Amanda Sie mit Ihrer Lüge konfrontierte. Einen besseren Scheidungsgrund konnte sich Ihre Frau gar nicht wünschen. Und da hat es bei Ihnen ausgesetzt. Sie haben Amanda am Arm gepackt, sie mit einem Schlag betäubt und dann getötet. Danach sind Sie weggerannt. Wie der Hund.«

			»Mein Hund –«

			»Sie hatten den Hund mitgenommen. Als Vorwand, um aus dem Haus zu kommen. Während Sie mit Amanda beschäftigt waren, lief er frei herum und verfing sich mit der Leine im Gebüsch. Sie holten den Hund zurück, brachten ihn nach Hause, gingen eine halbe Stunde später noch mal in den Park, schleiften Amandas Leiche ins Unterholz –«

			»Aber das können Sie doch nicht –«

			»… und bearbeiteten ihre Finger. Sie haben viele dumme Fehler gemacht, Harry.«

			Er kam auf sie zu und entfernte sich damit von dem Messer. Gut so. Sie ging in großem Bogen um ihn herum. Der Weg zur Tür war fast frei. Er hob die Hände, die einer Frau den Hals gebrochen hatten. Wieder eine Panikreaktion, Harry? Mallory packte seine ausgestreckte Hand und stellte ihm ein Bein, so dass er schwer zu Boden ging.

			Während er noch versuchte, wieder auf seine großen Füße zu kommen, versetzte sie ihm einen Tritt zwischen die Beine, rollte ihn auf den Bauch und zog ihm einen Arm nach hinten, bis er schrie.

			»Halten Sie still, dann passiert Ihnen nichts«, fuhr sie ihn an.

			Mit der freien Hand griff sie nach der dicken Gardinenschnur und zog daran, bis Vorhang und Vorhangstange am Boden lagen.

			Die wimmelnden Passanten hielten ihn immer wieder auf. Warum hatten diese Leute mit dem Umtausch ihrer Weihnachtsgeschenke nicht noch einen Tag warten können?

			Charles fiel der Revolver aus der Hand, und eine alte Dame beförderte ihn mit einem achtlosen Tritt zur Seite. Hatte sie über ihrem Turm von Paketen nicht erkennen können, was es war, oder fand sie es in dieser Gegend ganz normal, wenn Handfeuerwaffen auf der Straße herumlagen? Er bückte sich und hob den Colt auf. Jetzt kam er schneller voran, die Passanten behinderten ihn nicht mehr so stark, ja, er hatte sogar den Eindruck, dass sie ihm höflich den Weg frei machten.

			Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass dieses plötzliche Entgegenkommen möglicherweise mit der Waffe in seiner Hand in Verbindung stand.

			Harry Kipling machte, zusammengeschnürt wie ein Paket, eine klägliche Figur. Er war eine klägliche Figur. Ein Jammerlappen, der in kindischer Angst und im Affekt zugeschlagen, danach versucht hatte, seine Spuren mit Wasser und Seife zu tilgen und die Schuld am Tod einer Frau namens Amanda von sich abzuwälzen.

			Er war ein enttäuschender und unwürdiger Gegner gewesen, ein so kleines Licht, dass sich nicht einmal der Kater von ihm hatte aus der Ruhe bringen lassen. Knolle schnarchte, während Kipling vor laufender Kamera flennte. Kritisch betrachtete Mallory ihren Gefangenen und ihren Fall, der auf recht schwachen Füßen stand. Eine Attacke auf eine Kriminalbeamtin war kein Beweis für einen Mord. Da lag noch ein tüchtiges Stück Arbeit vor ihr, besonders wenn sie an den zuständigen Staatsanwalt dachte, der bei jedem Fall kniff, für den man ihm nicht einen kompletten Satz von Fingerabdrücken und einen rauchenden Revolver präsentierte.

			Aber davonkommen würde Kipling nicht, das hatte sie sich geschworen. »Hören Sie auf zu flennen. Ich habe Ihnen doch gar nichts getan. Was haben Sie mit meiner Kanone gemacht?«

			Er heulte weiter, aber damit war ihr schließlich nicht gedient. Sie hob den Kopf, als das Schloss an der Wohnungstür ging. Charles? Das war kaum möglich …

			In der Diele stand eine kleine Gestalt, die einen langen Schatten auf den Gang warf.

			Hier kam ein würdiger Gegner. Hier kam der Tod persönlich.

			Sie sah in die Augen, die den ihren so ähnlich waren. »Mörder spielen macht doch immer noch am meisten Spaß, nicht?«

			»Stimmt«, sagte Justin Riccalo und zielte mit Mallorys gestohlener Dienstwaffe auf ihren Kopf. »Nein, halt mal – man soll ja immer auf den breitesten Teil des Körpers zielen …« Der Revolverlauf zeigte jetzt auf ihre Brust. Auf ihr Herz.

			Mallory lächelte. Das gefiel ihm nicht.

			Kiplings Schluchzen war jäh verstummt. »Mach sie alle, die Nutte«, schrie er.

			»Alle Weiber sind Nutten«, sagte der Junge. Es klang tonlos wie eine Litanei.

			»Sind sie auch«, bestätigte Kipling mit der Inbrunst eines Fernsehpredigers. »Knall sie ab! Mach schon!«

			»Kriegen Sie sich wieder ein«, sagte Mallory zu dem Mann, der ihr höchst unfreiwillig zu Füßen lag. »Nach mir sind Sie dran, haben Sie das noch nicht begriffen?«

			Kipling verschlug es die Sprache. Mit offenem Mund starrte er Mallory an. Die hörte eine Männerstimme mit Brooklyn-Akzent sagen: Bring ihn zum Reden, Kathy … 

			»Was für einen Vogel hast du eigentlich umgebracht, um das blutige Kreuz an meine Tür zu malen, Justin?«, fragte sie.

			»Eine Taube«, antwortete Justin eine Spur unsicher.

			»Weißt du, diese Einzelheiten interessieren mich nun mal. Und wie hast du es angestellt, dass das Wasserglas in meiner Küche umgefallen ist?«

			Bohr weiter, lass nicht locker. Wenn sie einmal anfangen zu reden, sind sie nicht mehr zu bremsen.

			Justin lachte. »Ich hab das Glas ganz nah an die Tischkante gestellt und unter die hinteren Tischbeine Münzen geklemmt, damit der Tisch ein bisschen schief steht. Das Glas habe ich auf ein Stück Eis gestellt. Als es geschmolzen war, ist das Glas einfach runtergerutscht.«

			Er sah zu ihr hoch wie ein Welpe, der Streicheleinheiten und ein dickes Lob erwartet. »Alle Achtung, Justin. Und mit der Vase lief es genauso?«

			»Ja. Es muss immer was mit Wasser sein, damit die Pfütze von dem geschmolzenen Eis nicht auffällt.«

			»Aber der beste Trick war doch das Messer in der Zielscheibe. Damit hast du sogar Charles reingelegt, und darauf kannst du dir was einbilden. Du hast wohl in den Federmechanismus eingegriffen.«

			»Ja. Ich hab nicht schlecht gestaunt, als ich plötzlich vor dieser alten Jahrmarktsattraktion stand. Diese magischen Tricks finde ich nämlich ab und zu ganz lustig – aber das wissen Sie ja inzwischen. Die Feder war alt und rostig, das sah man sogar in der schlechten Beleuchtung da unten. Ich hab sie über die Kante von einem Zahnrad gezogen und brauchte Mr. Butler nur so lange abzulenken, bis sie gebrochen war und das falsche Messer freigab.«

			»Später bist du noch mal in den Keller gegangen, hast die falsche Messerklinge wieder in der Zielscheibe verschwinden lassen und eins der echten Messer vorne reingesteckt.«

			Justin nickte.

			»Wie hast du das zeitlich hingekriegt?«

			»Kein Problem. Er fährt praktisch nur Taxi, ich hab ihn beobachtet. Wahrscheinlich mag er die U-Bahn nicht, und Geld hat er ja genug. Ich bin mit der U-Bahn nach Soho zurückgefahren, sobald Mr. Butler im Park verschwunden war.«

			Die Waffe war schwer für eine Kinderhand. Er korrigierte die Stellung, bis der Lauf wieder auf ihr Herz zeigte.

			»Willst du mich gar nichts fragen, Justin?«

			»Dass ich gekommen bin, hat Sie wohl nicht überrascht.«

			»Nein.«

			»Ab wann hatten Sie mich im Verdacht?«

			»Von Anfang an. Ich spürte deutlich, dass Gewalt in der Luft lag. Du hattest ja alles gut vorbereitet. Du bist der Intelligenteste in eurer Familie, ich habe immer gewusst, dass es auf dich hinausläuft.«

			Justin richtete den Revolverlauf nach unten. Auf Harry. »Sie haben einen letzten Wunsch frei«, sagte er zu Mallory. »Wenn Sie wollen, bring ich ihn zuerst um.«

			»Er nervt, nicht?«

			»Tu’s nicht!«, stieß Kipling hervor. »Ich kann dir helfen.«

			»Zusammengeschnürt wie Sie sind? Sie können sich ja nicht mal selber helfen«, sagte Justin. »Wissen Sie überhaupt, wie albern Sie aussehen?«

			»Nein, hör doch mal zu. Ich hab eine narrensichere Idee. Wenn die Cops anrücken, kriegst du von mir Rückendeckung. Sie will mich verhaften, weil ich eine Frau umgebracht habe. Eine Nutte. So, jetzt weißt du’s. Damit hast du mich in der Hand, und ich kann dich nicht verpfeifen.«

			»Hat er wirklich eine Frau umgebracht?«, fragte Justin.

			»Der Schlappschwanz? Kann ich mir nicht vorstellen. Was meinst du?«

			»Dann erklären Sie dem Jungen doch mal, warum Sie mich gefesselt haben.«

			Justin sah Mallory an.

			»Weil ich eine unheimliche Wut auf ihn habe und ihn nicht abknallen darf.«

			Sie nahm sich vor, diesen Satz später aus dem Band herauszuschneiden.

			»Hast du von der unbekannten Frau gehört, die sie tot im Park gefunden haben?«, stieß Kipling hervor. »Die hab ich kaltgemacht.«

			Mallory schüttelte den Kopf. »So was nennen wir ein Geständnis unter Zwang. Es ist wertlos, und ich glaube auch nicht, dass Justin es Ihnen abnimmt. Sie sind ein notorischer Lügner, Harry. Der Junge ist clever. Ich schätze, dass es hinterher so aussehen wird, als ob er versucht hat, mich zu beschützen. Richtig, Justin?«

			Er nickte. Kipling wand und wälzte sich auf dem Boden. »Sie können überhaupt nichts machen«, befand Mallory. »Sie sind erwachsen und größer als er. Mit einem Wort, Harry: Sie sind ein toter Mann. Wieder richtig, Justin?«

			»Hundertprozentig.«

			»Eben. Ziemlich gedimmter Typ, was?«

			»Ich habe Amanda Bosch wirklich umgebracht. Weil sie eine Nutte war.« Harry tat sein Möglichstes, sich bei dem jungen Frauenhasser als Gleichgesinnter anzubiedern, und hatte damit Justin, für den alle Frauen Nutten waren, offenbar zum Nachdenken gebracht.

			»Dann rücken Sie mal mit ein paar Einzelheiten raus, die nicht in der Zeitung standen«, verlangte Mallory. »Mich interessieren sie beruflich, und Justin hat schon zweimal gemordet, ist also gewissermaßen ein Profi. Im Gegensatz zu Ihnen, Harry. Hat Amanda geschrien? Oder hat sie die Nerven behalten – auch wieder im Gegensatz zu Ihnen?«

			»Hätte sie mir nicht gedroht, wäre es nicht passiert. Selber schuld, die Nutte.«

			»Alle Frauen sind Nutten«, wiederholte Justin monoton.

			»Einzelheiten, Harry.«

			»Ich habe sie mit einem Stein bewusstlos geschlagen und ihr dann den Hals umgedreht. Bis es knackte. Das stand nicht in der Zeitung.«

			»Wie lange haben Sie gebraucht, um dem Kater das Tanzen beizubringen?«

			»Vier Tage. Okay, Junge, jetzt bind mich los.«

			»Nein, ich hab’s mir überlegt.« Justin richtete den Revolver auf Kipling, der stocksteif wurde, und ließ den Lauf der Waffe dann wieder zu Mallory wandern. »Es wäre wohl doch logischer, erst sie zu erschießen. Mallory ist gefährlich, Sie sind nur kläglich. Sie haben die Frau nicht mal gehasst, nicht?«

			»Nein. Ihm ist einfach die Sicherung durchgebrannt«, sagte Mallory. »Und dann ist er weggelaufen. Nicht dein Stil, Justin.« Ihr war, als stünde Markowitz neben ihr. Sie reden gern, Kathy. Auch wenn du sie über ihre Rechte belehrt hast, reden sie noch.

			Der Junge lachte leise und hatte sichtlich Spaß daran, zwei Erwachsene in seiner Gewalt zu haben.

			»Ich möchte annehmen, dass du deine Morde besser durchdacht hast«, sagte Mallory, »aber vielleicht überschätze ich dich auch. Deine Mutter und deine Stiefmutter waren allein, als sie gestorben sind. Vielleicht machst du uns auch blauen Dunst vor.«

			»Das glauben Sie ja selber nicht! Sie waren doch schon so dicht dran. Ich hab gehört, wie Sie zu Mr. Butler gesagt haben, Sie wollten meine Mutter ausgraben lassen.«

			»Und was hätte sich dann herausgestellt?«

			»Dass ich ihre Herzpillen gegen Vitamintabletten von derselben Größe und Farbe ausgetauscht habe.«

			»Warum hast du sie umgebracht?«

			»Sagen wir so: Ich lasse mir nicht gern einen Spaß entgehen.«

			»Sie ist also gestorben, weil sie ihre Tabletten nicht hat einnehmen können? Du enttäuschst mich, Justin …«

			Arthur hielt gerade einem Hausbewohner die Tür auf, als der lange Kerl angerannt kam und einen Gegenstand, den er an die Brust gedrückt hatte, rasch in seiner Tasche verschwinden ließ. Jetzt konnte Arthur ihn auch erkennen. Es war der Freund von Miss Mallory. Ein Zwanzig-Dollar-Schein segelte durch die Luft, und Arthur fing ihn im Flug auf. »Keine Zeit, mich anzumelden … sowieso schon spät dran … Sie bringt mich um …«, keuchte der Lange und verschwand durch die kleine Tür, die zum Treppenhaus führte.

			Arthur nickte verständnisvoll und steckte den Zwanziger ein. Auch er fand, dass es nicht ratsam war, Miss Mallory zu verärgern.

			»Nein, so war das nicht. Ich hab sie umgebracht.«

			»Es war ein Herzinfarkt«, sagte Mallory. »Ich habe den Totenschein gesehen.«

			»Stimmt. Ich habe sie gewissermaßen zu Tode geängstigt. Sie war schon ziemlich schlapp, weil sie ihre Tabletten nicht mehr hatte, da ging das ganz leicht. Wenn sie die Sachen, die ich gemacht hab, anderen erzählt hätte, hätten die sie für verrückt erklärt. Sollte sie meinem Vater sagen, dass bei uns in der Wohnung Sachen durch die Luft flogen? Sie kennen ihn ja. Ziemlich ungemütlicher Typ.«

			»Das war geschickt eingefädelt, aber für einen Mord doch ein bisschen zahm.«

			»Zahm? Haben Sie eine Ahnung …! Auf allen vieren ist sie hinter diesen dämlichen Pillen hergekrochen – sie wusste ja nicht, dass es die falschen waren –, von einem Zimmer zum anderen, und ich bin neben ihr hergegangen und hab das Röhrchen immer ein Stück weitergekickt. Sie hat geheult und geflucht und war total daneben vor Angst. Tierisch gut war das. Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen, als sie starb.«

			»Und deine erste Stiefmutter hast du auch umgebracht?«

			»Klarer Fall. Die hat auch keinem was von den Sachen erzählt, die durch die Luft flogen. Sie hat geglaubt, sie wird verrückt. Wahrscheinlich war sie’s vorher schon halb.«

			»Aber sie hatte nichts mit dem Herzen.«

			»Nein. Dafür war sie mal in der Psychiatrie gewesen, so einer nimmt man einen Selbstmord anstandslos ab. Eigentlich hätte vor das Fenster eine Kindersicherung gehört, das ist Vorschrift.«

			»Nach dem polizeiärztlichen Befund waren beide Frauen allein, als sie starben.«

			»Ja. Ich hatte eigentlich Schule, aber in der Tanner School sind sie so unheimlich progressiv, dass sie den Schülern auf Ehrenwort noch den größten Mist glauben. So richtig nachgefragt hat aber auch keiner, die sind einfach davon ausgegangen, dass ich nicht zu Hause war, und Schluss. Es waren ja auch keine irgendwie verdächtigen Todesfälle.«

			Amanda schwebte wie wesenlos neben ihm die Treppe hoch. »Noch drei Stockwerke. Du hättest den Aufzug nehmen sollen, Charles.«

			»Wem sagst du das …« Er hatte Seitenstiche von der ungewohnten Anstrengung, und in seinen Lungen brannte es, als hätte er Feuer geschluckt.

			»Hast du dir die eine oder andere Trophäe aufgehoben, Justin? Ich frage nur aus beruflichem Interesse. Alle berühmten Serienkiller haben Andenken an ihre Morde aufbewahrt.«

			»Das Röhrchen mit den vertauschten Pillen habe ich noch und die Sachen, die ich für die Tricks bei meiner ersten Stiefmutter gebraucht habe.«

			»Wie hast du sie dazu gebracht, aus dem Fenster zu springen?«

			»Springen ist zu viel gesagt. Ich hatte das Fenster aufgemacht. Es war ein hohes Fenster. Dann habe ich ein Messer an eine Schnur gebunden, die oben an der Decke entlanglief. An der Lichtschiene. Danach hab ich es so eingerichtet, dass sie mit dem Rücken zum Fenster stand. Wenn man ein Messer auf sich zuschweben sieht, tritt man unwillkürlich einen Schritt zurück. Ich brauchte ihr nur noch einen Schubs zu geben, aber das war der kritische Moment. Inzwischen hatte sie gemerkt, was los war, und wollte mich mitnehmen. Ganz ohne Risiko geht’s eben manchmal nicht ab.«

			»Aber deine zweite Stiefmutter hat deinem Vater von den Gegenständen erzählt, die bei euch zu Hause durch die Luft fliegen.«

			»Ja, da hab ich wohl einen Fehler gemacht. Ich hätte Sally erst besser kennenlernen sollen. Ich wusste ja nicht, dass sie zu diesen New-Age-Typen gehört, die es mit dem Übersinnlichen haben. Aber es ist dann doch noch alles gutgegangen. Inzwischen ist sie als Hysterikerin ausgewiesen.«

			»Du hast also immer noch vor, sie umzubringen.«

			»Ja, natürlich. Eine Nutte weniger. Aber jetzt sind erst mal Sie dran. War schön mit Ihnen, Mallory. Ehrlich.« 

			Der Junge hob den Revolver.

			»Halt mal! Denk an die Sicherung!«

			»Ein Revolver hat keine Sicherung. Guter Versuch, Mallory. Was haben Sie sonst noch auf Lager?«

			»Früher gab’s mal eine Sendung, die hieß Hinter Ihnen steht einer …«

			»Kenne ich. Irgendwann wiederholen die vom Fernsehen auch noch den ältesten Schrott.«

			Charles Butler stand in der Diele. Er hatte Markowitz’ Colt in der Hand und sah leicht zerstreut zur Seite und nach unten. Was war los mit ihm?

			Lass mich nicht im Stich, Charles.

			»Dann nimmst du es sicher nicht übel, wenn ich dem Typ hinter dir sage, er soll schießen?«

			Charles sah sie mit großen Augen an und schüttelte langsam den Kopf.

			Lass mich nicht im Stich, Charles.

			Der Junge lächelte. »Das waren Ihre letzten Worte, Mallory. Die nimmt Ihnen keiner übel.« Der Revolverlauf richtete sich auf ihr Gesicht. »Schieß, Charles«, rief sie.

			Charles hob den Colt und drückte ab. Einmal. Noch einmal. Immer wieder. Bei jedem Klicken des leeren Colts kam er einen Schritt näher.

			Der Junge hatte sich umgedreht und sah den langen Menschen mit den traurigen Augen groß an.

			Mallory machte eine Bewegung, und der Kopf des Jungen ruckte wieder zu ihr herum. Einen Augenblick schwankte er noch, dann entschied er sich für die größere Gefahr und richtete die Waffe auf Charles. In diesem Moment kam der Kater unter der Couch hervor, stellte sich elegant auf die Hinterbeine und tänzelte auf den Revolver zu. Der Junge stutzte sekundenlang, Mallory machte einen Satz, die Waffe ging los, und der Aufschlag der Kugel wirbelte Knolle einmal um die eigene Achse. Blut spritzte auf den Teppich.

			Kipling sackte in sich zusammen, seine Augen schlossen sich, das Kinn fiel ihm auf die Brust. Mallory ging mit dem Jungen zu Boden. Der Revolver lag jetzt wieder in ihrer Hand.

			»Saubere Arbeit!« Sie hielt Justin mit einem Bein am Boden fest und sah zu Charles hoch.

			In einer Hand hielt er noch immer krampfhaft klickend den Colt, der anderen entfiel die noch ungeöffnete Schachtel mit der Munition.

			»Du hast bestimmt noch nie einen Revolver geladen, Charles …«

			»Nein.«

			Er war ohne Deckung und mit ungeladener Waffe auf den Jungen losgegangen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Und die Erklärung dieses erstaunlichen Verhaltens war wohl, dass keine Kugel im Colt gewesen war. Er hätte nie auf ein Kind geschossen. Zivilisten machen so was nicht. Charles war ein eher weicher, kultivierter Mensch, aber in einer für ihn typischen Mischung aus Mut und verquerem Denken hatte er sein Leben eingesetzt, um das Feuer auf sich zu ziehen und ihr den nötigen Freiraum zu schaffen.

			Jetzt stürmten Riker und Martin mit gezogener Waffe herein und staunten den gefesselten Kipling und den unter Mallory festgeklemmten Justin Riccalo an.

			Riker hockte sich neben Mallory, holte die Handschellen heraus und fesselte Justin die Hände auf dem Rücken.

			»Wo kommt ihr denn so schnell her?«, fragte Mallory misstrauisch.

			»Ich bin aufmerksam geworden, als Charles wie ein Verrückter an uns vorbeirannte.« Riker angelte einen kleinen Gegenstand aus seinem Ohr. »Der große Lauschangriff hat sich diesmal echt gelohnt. Bei meinem letzten Besuch hier hab ich nämlich eine streng verbotene Wanze eingebaut. Von dir kann man so einiges lernen.« Er griff in die Vorhangmassen, die sich auf dem Boden bauschten. »Ganz schön chaotisch, Mallory. Nicht dein Stil.«

			Martin steckte die Waffe weg. »Nur der Ton war mies. Da war immer so ein komisches Brummen im Hintergrund, als wenn irgendwo ein Kleinmotor läuft. Riker wollte mir weismachen, dass es ein schnarchender Kater ist. Der denkt wohl, ich fall auf alles rein.«

			Riker nickte zu Charles hinüber. »Ob du da wohl was machen könntest? Diese Klickerei geht mir auf den Keks.«

			Mallory nahm Charles mit einem energischen Griff die Waffe weg und legte ihre Hand über seine noch immer krampfhaft zuckenden Finger. Er und Justin Riccalo sahen sich lange an, dann zog sich der Junge in sich selbst zurück, und es berührte sie ganz seltsam, dass er einen Flunsch zog wie ein richtiges Kind, das sich über etwas ärgert.

			Martin stand vor dem gefesselten Kipling. »Ist er tot?«

			»Nein. Als es knallte, ist er in Ohnmacht gefallen.«

			Mallory und Riker sahen sich an. Ich kenne doch meine Pappenheimer, signalisierte ihr Blick. Er hob den Daumen. Astrein! Martin holte seine Handschellen heraus.

			Riker winkte ab. »Sicherer als Mallorys Knoten sind die auch nicht. Am besten tragen wir ihn so, wie er ist, aus dem Haus.«

			Martin grinste. »Gute Idee.« Er deutete auf den blutbespritzten Teppich. »Wen hat’s denn erwischt?«

			Als Antwort schleppte sich ein maunzendes Etwas mühselig bis zu Mallory und färbte ihre weißen Laufschuhe rot.

			»Ich war’s nicht«, sagte Mallory.

			»Du wirst begeistert sein, Mallory!«

			Betty Hyde schob die Kassette ein. Vor den Coventry Arms stand, flankiert von zwei Polizeibeamten, Richter Heart. Eine junge Reporterin hielt ihm ein Mikrophon unter die Nase und fragte, ob es stimme, dass der Staatsanwalt die Anweisung gegeben habe, die Leiche seiner Mutter exhumieren zu lassen.

			Der Richter ging auf die Frau los, schlug ihr mit einer geballten Faust das Mikrophon aus der Hand und zielte mit der anderen nach dem Kameramann. Dann sah man nur noch die Füße der Polizisten, die um die Füße des Richters herumtanzten, um ihn von der Reporterin wegzuziehen. »Sie tun mir weh, Sie Arsch –«

			»Warum der Richter eine Polizeieskorte hatte, können Sie mir wohl auch nicht erklären, was?«, fragte Betty Hyde.

			»Irgendjemand hat mir erzählt, dass ein amtsärztlicher Mitarbeiter einen Kriminalbeamten in einem Erpressungsfall belastet hat. Die Polizisten wollten wohl den Richter fragen, ob er etwas darüber weiß. Aber wohlgemerkt – ich habe nichts gesagt …«

			»Alles klar. Schönen Dank, dass Sie mir den Richter auf dem Silbertablett gereicht haben. Ich will ja nicht unverschämt sein – aber haben Sie sonst noch was Interessantes ausgegraben?«

			»Nein«, schwindelte Mallory und packte weiter. 

			»Aber ich. Eric Franz ist nicht blind.«

			Mallory strich ein T-Shirt glatt, ehe sie es in ihre Leinentasche legte. »Hat er Ihnen das selbst erzählt?«

			»Nein. Wir haben zwar lange miteinander geredet, aber er hat sich nur furchtbar betrunken und in Erinnerungen an Annie geschwelgt. Erstaunlicherweise hat er sie nämlich wirklich geliebt. Aber wenn er nicht blind ist, handelt es sich bei dem Unfall eindeutig um Mord, und –«

			»Woher wissen Sie es dann?«

			»Ich habe eben überall meine Späher …«

			Mallory legte ihre Jeans in die Leinentasche und zog den Reißverschluss zu. »Arthur? Stimmt, er hatte an dem Abend Dienst. Hat er Ihnen erzählt, dass Franz seine Frau umgebracht hat?«

			»Nein, das nicht. Arthur weiß ja nicht, dass Eric sehen kann. Er hat nur gesagt, er hätte seine Frau retten können, wenn er nicht blind wäre. Aber das, was Eric mir über den Unfall erzählt hat, stimmt nicht mit Arthurs Version überein. Eric hat gelogen.«

			»Wie viel haben Sie Arthur gezahlt?«

			»Fünfzig Dollar.«

			»Dann hat er Sie bestimmt gut bedient. Von mir hat er nur zwanzig gekriegt.« Mallory kramte in dem Seitenfach der Leinentasche, bis sie die gesuchte Akte gefunden hatte. »Arthur hat Ihnen erzählt, er habe der Polizei die Autonummer gegeben, und die habe daraufhin eine Stunde später den Fahrer geschnappt …«

			»Ja, aber –«

			Mallory hielt ein Blatt hoch. »Das ist der Unfallbericht. Die Zulassungsnummer, die er der Polizei genannt hatte, stimmte nicht. Und sie haben den Fahrer erst um sieben Uhr früh erwischt. Er stand mit seinem Schlitten vor der Werkstatt, um den Kotflügel ausbeulen zu lassen, und bis die aufmachte, schlief er im Wagen erst mal seinen Rausch aus. An dem Wagen war Blut. Eine Hilfspolizistin hat ihn entdeckt.«

			»Aber Arthur hat genau beschrieben, wie –«

			»Wahrscheinlich hat er Ihnen auch was von einem silbernen Jaguar erzählt. Es war ein grauer Ford, aber ein Jaguar macht sich in so einer Geschichte natürlich besser.«

			»Er hat den Streit zwischen Annie und Franz beobachtet.«

			»Auf der anderen Straßenseite? Unwahrscheinlich.« Sie holte ein anderes Blatt aus der Akte. »Das sind Daten aus dem Computer seines Optikers. Ohne Brille sieht Arthur bestenfalls vier Meter weit. Aber auch wenn er sehr gut sehen könnte, hätte er wahrscheinlich nichts anderes erzählt. Dass mit den Aussagen von Augenzeugen nicht viel los ist, wird Ihnen jeder Cop bestätigen. Vor Gericht kommen Sie damit so gut wie nie durch. Und Aussagen, die Sie bezahlen müssen, sind besonders übel. Als Detektivin könnte aus Ihnen nicht viel werden, Betty. Bleiben Sie lieber bei Sachen, von denen Sie etwas verstehen.«

			»Sie haben mich auf die Spur von Eric Franz gesetzt, damit ich mich nicht näher mit Kipling beschäftige, stimmt’s?«

			»Dafür haben Sie den Richter und eine Exklusivstory über den Mord an Amanda. Zwei Treffer sind doch gar keine so schlechte Quote.«

			»Dann bin ich Ihnen wohl noch was schuldig, Mallory …«

			»Vielleicht mehr, als Sie glauben. Wäre der Unfug über Franz erschienen, hätten Sie einen Prozess am Hals und müssten sich nach einem anderen Job umsehen.«

			Auf der Straße sprach Eric Franz Mallory an. Er hatte die dunkle Brille abgenommen, sein Gesicht war übernächtigt und gequält.

			»Wir haben wohl noch etwas miteinander auszufechten. Die Nachrichten auf dem Computer kamen von Ihnen, nicht wahr?«

			»Nein, wir haben nichts mehr miteinander auszufechten«, sagte Mallory. Sie holte ihre Dienstmarke heraus. »Ich bin Polizistin, aber Sie haben sich nicht strafbar gemacht.« Jedenfalls nicht so, dass man es ihm hätte beweisen können. Er war wohl nur ein bisschen verrückt. Charles hätte das besser erklären können, er war Spezialist für Schuldgefühle.

			Sie hatte Betty Hyde nicht erzählt, dass der Portier in jener Nacht seine Brille aufgehabt hatte. Seine Reaktion war typisch für den normalen Augenzeugen. In dem gleißenden Licht hatte er nur so viel erkannt, dass ein Mann mit angesehen hatte, wie seine Frau überfahren wurde. Wie Cora war er Zeuge eines Mordes geworden, ohne es zu wissen.

			Aber es war kein kaltblütig geplanter Mord gewesen, den man ohne weiteres vor Gericht bringen konnte, sondern ein Verbrechen aus Leidenschaft, nicht anders, als hätte er Annie mit einem anderen Mann im Bett ertappt und erschossen. In gewissen Momenten dürfte ein Mensch keine Waffe in der Hand halten. Der Wagen, der mit überhöhter Geschwindigkeit auf die Frau zugefahren war, war für Eric Franz zur Waffe geworden. Weil er seine Frau nicht gewarnt hatte, war sie jetzt tot.

			Mallory sah dem falschen Blinden mit seinem Hund nach. Wie lebte es sich wohl in dieser selbstgeschaffenen Dunkelheit? Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn so weit zu treiben, dass er zusammenbrach und gestand – aber wozu? Eric Franz hatte sich sein eigenes Urteil gesprochen: lebenslänglich.

			Markowitz, da war sie sich ziemlich sicher, hätte ihn laufen lassen.

		

	


	
		
			Epilog

			Silvester

			Jack Coffey hatte – wie landesweit Millionen von Fernsehzuschauern – auf der Mattscheibe den tätlichen Angriff von Richter Emery Heart auf eine Reporterin verfolgt. Da die Szene seit fünf Tagen in fast jeder Nachrichtensendung lief, musste man lange suchen, um jemanden zu finden, der sie nicht gesehen hatte.

			Indessen saß der Richter bei der Polizei und beim Staatsanwalt und sang.

			Er bestätigte, dass Palanski ein Erpresser war, und verifizierte damit die Aussage eines Mitarbeiters von Dr. Edward Slope. Die angedrohte Exhumierung einer alten Dame hatte dem Richter die Zunge gelöst.

			Nachdem man ihm ein bestimmtes Foto vorgelegt hatte, bestätigte Palanski bereitwillig, dass der Richter ein Frauenschinder war, während nebenan der junge Arzt saß, der mit ihm gemeinsame Sache gemacht hatte und sich in der Illusion wiegte, seine Immunität als Kronzeuge würde ihn vor einer Anklage wegen Steuerhinterziehung bewahren. Damit aber befand er sich leider im Irrtum. Nach Ende des Prozesses würden ihn die Herren vom Finanzamt mit offenen Armen empfangen, und auch Palanski würden sie sich kaufen, sobald er die lange Haftstrafe abgesessen hatte, die ihm jetzt schon sicher war.

			So scholl denn der Chor der Singvögel aufs lieblichste. Nur der Dirigent war weit und breit nicht zu sehen. Irgendwann, sagte sich Coffey, habe ich Mallory vielleicht so weit, dass sie mir vertraut, und dann frage ich sie, wie sie das gemacht hat. Und dann wird sie mich kalt lächelnd abblitzen lassen …

			Er sah sich noch einmal das Foto an, das bei Palanski so prompt gewirkt hatte und das an sich harmlos war – die Aufnahme eines hübschen kleinen Mädchens mit langem, welligem, ratzerotem Haar vor einem Weihnachtsbaum. Der Weihnachtsbaum stand im Haus von Dr. Edward Slope, und seine Frau Doris hatte der Kleinen liebevoll einen Arm um die Schulter gelegt. Von Mallory war in Slopes kurzem, mysteriösem Begleitbrief nicht die Rede gewesen.

			Coffey hielt ein brennendes Streichholz an das Foto. So hatte Slope es haben wollen. Jetzt war das Dezernat endgültig aus dem Rennen. Und Mallory war offiziell nie mitgerannt.

			Wenn Riker von der Sache mit Palanski erfuhr, würde er nur denken, dass Mallory sich mal wieder nicht hatte in die Karten gucken lassen.

			Aber so machten es schließlich alle. Jeder Mensch lügt.

			Er und Riker würden nie darüber sprechen, dass Mallory einen Cop abgeschossen hatte. Sie hatte ihre Spur verwischt, niemand würde ihr einen direkten Kontakt mit den Beteiligten nachweisen können.

			Und er brauchte nur noch seine Unterschrift unter den Papierkram zu setzen, mit dem nicht weniger als drei Mordfälle ihren Abschluss finden würden. Ein Tag zum Feiern!

			Wie Malachai hatte auch Charles der Logik seiner Schöpfung treu bleiben müssen. Amanda würde nicht wiederkommen. Sie war eine Frau, die Kinder liebte.

			Wie verrückt war er?

			Er stellte den CD-Player an, und die Musik von der silbernen Scheibe, die Mallory ihm geschenkt hatte, klang auf und schwoll an, als käme sie geradewegs aus der Tiefe seines Bewusstseins. Als sie verklungen war, blieb er im Dämmerlicht des frühen Abends mit gesenktem Kopf an seinem Schreibtisch sitzen.

			Und dann sah er aus dem Augenwinkel, wie im tiefen Schatten die Frau Gestalt annahm, lebendig wurde, auf ihn zukam und schließlich ins Licht trat.

			Mallory.

			Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und wartete, bis er aufsah.

			»Justin kommt in eine Klapsmühle. Eine von der feinen, teuren Sorte. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«

			»Glaubst du, dass es was hilft?«

			»Nein. So was ist angeboren.«

			»Aber er ist noch ein Kind.«

			»Ein Killer.«

			Ein Kind.

			»Hat sich der Staatsanwalt über deinen Videofilm gefreut?«

			»Und wie! Zwei Killer und drei Morde auf einer Kassette – damit hab ich dem Steuerzahler viel Geld gespart.«

			In der tiefer werdenden Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht mehr genau erkennen, aber er hatte den Eindruck, dass sie lächelte.

			»Die Zivile Kontrollbehörde denkt jetzt womöglich, ich hätte auf den Kater geschossen. Bis jetzt hat es allerdings noch keinen Verweis gesetzt.«

			Auch er lächelte unwillkürlich, obgleich ihm eigentlich nicht danach zumute war.

			»Du hast doch das Video.«

			»Die letzten Minuten sind nicht drauf.« Das war nun Mallorys Art, ihm zu sagen, dass die Szene, in der er einen kleinen Jungen unter Feuer genommen hatte, gelöscht und damit ungeschehen gemacht war. Hin und wieder überraschte sie ihn mit einem ganz erstaunlichen Maß an Takt und Zartgefühl.

			»Das war verdammt mutig, Charles. Ihn mit einer ungeladenen Waffe auszutricksen, meine ich.«

			Sie rutschte von der Schreibtischkante und ging hinaus. Der Kater, behindert durch seinen Verband, tapste unbeholfen hinterher. Ein Hauch von Parfüm blieb im Raum zurück, und erst nach einigen Minuten war Mallory wirklich weg.

			In einer Romanze aus alter Zeit hätte eine Frau wohl gefragt: »Würdest du mir zuliebe einen Drachen töten?« Doch in einer veränderten Welt hatten die Ungeheuer viele Gesichter und waren nicht mehr so leicht auszumachen. In dieser bizarren Romanze an der Schwelle eines neuen Jahrtausends hätte Mallory fragen können: »Würdest du mir zuliebe ein Kind töten?«

			Auch Mallory hatte so etwas wie einen Ehrenkodex und würde ihn das nie fragen, aber die Frage würde unausgesprochen immer zwischen ihnen stehen. Und irgendwann würde er vielleicht Mut fassen und ihr antworten. Mit einem klaren Ja. Denn er hatte geglaubt, die Waffe sei geladen, und er hatte gezielt geschossen. Mallory zuliebe.
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